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Nr. 2700



Der Techno-Mond



Lunas tödliches Geheimnis  und Perry Rhodan startet erneut ins All



Andreas Eschbach
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundigt, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben.

Perry Rhodan weiß: Der Mond ist eine Bedrohung für die Erde, und er muss handeln. Sein Ziel ist DER TECHNO-MOND ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner macht sich bereit für eine Reise, die Erinnerungen in ihm wachruft.

Cai Cheung  Die Solare Premier macht sich Sorgen.

Oberst Anna Patoman  Die Raumschiffskommandantin verteidigt terranische Werte.

Viccor Bughassidow  Der legendäre Multimilliardär sucht im Dunkeln nach Entdeckerruhm.

Tamaron Vetris-Molaud  Der Tefroder fordert die Galaxis heraus.


Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen, denn andere Wasser strömen nach.

(Heraklit, altgriechischer Philosoph, etwa 4120 bis 4070 vor NGZ)





Prolog



Wiederholt sich Geschichte? Diese Frage ging Perry Rhodan seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf.

Auch nicht in diesem Moment, als er unter dem Rumpf der STARDIVER hervortrat. Fast dreihundert Meter ragte sie über ihm auf, ein stählerner Koloss, der in einer ebenso hohen, wuchtigen Halterung hing. Eines der seltsamsten Raumschiffe, die Rhodan in seinem langen Leben je gesehen hatte. Ein technisches Wunderwerk.

Trotzdem kreiste in Rhodans Gedanken nur diese eine Frage: Wiederholt sich Geschichte?

Er sah über die Reihe der Wachroboter hinweg. Jenseits der Maschinenleiber herrschte Nacht, erstreckte sich die kaum zu überblickende Fläche des Raumhafens Terrania Space Port. Teile der zum Horizont und darüber hinaus reichenden Ebene waren ausgeleuchtet, andere nicht. Vielfarbige Lichter erfüllten aber auch die dunklen Areale, ließen Umrisse erahnen von Raumschiffen, die geparkt standen, die gerade gewartet oder beladen wurden. Da und dort hob sich ein Schiff auf Antigravfeldern lautlos in die Höhe, oder es senkte sich aus dem nächtlichen Himmel eines herab.

Es hätte viel zu sehen gegeben, doch Rhodans Blick wanderte wie von selbst zum Himmel empor, suchte geradezu zwanghaft nach der vollen Scheibe des Mondes. Groß hing Luna am wolkenlosen Firmament, groß und herzbeklemmend fahlgrün leuchtend wie ein böses Auge, das die Erde beobachtete.

Wiederholt sich Geschichte?

Der Mond: Damit hatte einst, vor unfassbar langer Zeit, alles begonnen. Damit, dass er, Perry Rhodan, zum Mond aufgebrochen war. Damals hatte das Raumschiff STARDUST geheißen. Zu viert waren sie gewesen und das Unternehmen höchst gefährlich, ein Risiko ohnegleichen.

Nun würde er dasselbe noch einmal tun. Wieder würde er zum Mond aufbrechen. Wieder würden sie zu viert sein. Wieder würde es ein höchst gefährliches Unternehmen werden, ein Risiko ohnegleichen.

Noch einmal dasselbe.

Und zugleich etwas total anderes.

Wiederholt sich Geschichte?

Es sah so aus. Mit einem winzigen, aber bedeutungsvollen Unterschied: Es gab keine Garantie, dass diesmal wieder etwas begann.

Es konnte genauso gut sein, dass diesmal alles endete.


1.

15. Juni 1514 NGZ, 21.00 Uhr

Terrania Space Port



Rhodan passierte die von zwei einsatzbereiten Kampfrobotern bewachte Strukturschleuse. Draußen auf dem Raumhafenfeld empfing ihn die brütende Hitze einer Juninacht in der Gobi-Region, die einem auch um diese Zeit  kurz nach neun Uhr abends  noch den Schweiß ausbrechen lassen konnte. Es roch nach dem Ozon energetischer Entladungen, nach Syntho-Schmierfett und nach dem sommerlichen Blütenmeer der Khooloi-Gobi-Ebene. In weiter Ferne waren Stimmen zu hören, summten Abschirmfelder, schabte Metall auf Metall beim Verladen von Containern.

Aber in diesem Moment sah Rhodan die Wüste vor sich, die einmal an diesem Ort geherrscht hatte.

Die Menschen hatten es weit gebracht. Das konnte man ohne Übertreibung sagen.

Er hob das rechte Handgelenk, an dem er einen Kommunikator in Form einer dezenten Metallspange trug. »Basil?«

»Na endlich!«, vernahm er eine lebhafte, jung klingende Stimme. »Ich versuche schon den ganzen Nachmittag, dich zu erreichen. Dein Kommunikator war abgeschaltet!«

»Ich hatte einen privaten Termin«, sagte Rhodan. Er musterte die mattsilbern schimmernde Kuppel hinter sich. Ein Paratronschirm, der dank eines vorgeschalteten Spiegelfelds nicht erahnen ließ, was sich darunter verbarg. Er würde die STARDIVER bis zu ihrem Einsatz zuverlässig schützen, und niemand würde sich etwas dabei denken, denn Schutzschirme wie dieser erhoben sich in diesem Teil des Raumhafens zu Dutzenden. »Und danach noch einen vertraulichen«, fügte er hinzu.

»Hab ich mir schon gedacht. Aber weil doch diese Besprechung anberaumt ist und wegen heute Abend ...«

»Ja, ich weiß«, sagte Rhodan. »Hol mich erst mal ab. Terrania Space Port. Sagen wir, an der Raumhafenmeisterei Ost. Weißt du, wo das ist?«

»Also bitte! Klar weiß ich das«, empörte sich die Stimme aus dem Akustikfeld. »Mann, du solltest mal einen Blick ins Trivid werfen. Terrania-3. Meine speziellen Freunde ... oder nein, lass es. Ich komme. Bin sozusagen schon unterwegs.«

Basil Nunn lachte, dann unterbrach er die Verbindung.

Rhodan setzte sich in Bewegung, folgte den sanft leuchtenden Bodenmarkierungen, auf denen zu bleiben ratsam war, wenn man sich als Fußgänger auf dem Gelände des Raumhafens bewegte. In weiter Ferne hoben gerade zwei Schlachtschiffe ab, stählerne Kugeln, die auch aus dieser Distanz  zwanzig Kilometer, schätzte Rhodan  noch ungemein imposant wirkten. Vor allem, weil das einzige Geräusch, das man hörte, das der Luft war, die sie verdrängten: Es klang wie das tiefe, unheilvolle Fauchen eines Drachen. Alles andere machten die Antigravs.

Unterwegs musste er schmunzeln. Hatte dieser Bursche es mal wieder geschafft, ihn neugierig zu machen! Er tippte auf ein Sensorfeld an seinem Kommunikator, das ein kleines Holofeld erscheinen ließ. Terrania-3. Wenn es denn sein musste. Er hielt nicht viel von Trivid-Nachrichten, insbesondere nicht von diesem Kanal.

Was dort lief, war eine Gesprächsrunde mit zwei Frauen, die aussahen wie Mutter und Tochter, angeblich aber Zwillinge waren. Die eine war zusammen mit der Erde in jene Anomalie versetzt worden, aus der das Neuroversum entstanden war, ihre Schwester hatte sich zu dem Zeitpunkt auf Olymp aufgehalten. Als das Solsystem am 26. August 1503 NGZ an seinen angestammten Platz zurückgekehrt war, hatte man auf der Erde noch das Jahr 1470 NGZ geschrieben  die Bewohner der solaren Welten hatten somit rund 33 Jahre einfach übersprungen. Und um so viel war nun die eine Zwillingsschwester älter als die andere.

Erstaunlich, dass das elf Jahre danach immer noch ein Thema ist, dachte Rhodan und sagte laut: »Basil?«

Die Verbindung wurde blitzschnell wieder aufgebaut. »Bitte nicht hetzen«, kam die Antwort. »Rings um den Raumhafen gelten Geschwindigkeitsbeschränkungen.«

Perry Rhodan lächelte flüchtig. »Ich wollte dich nur fragen, was du an der Sendung auf Terrania-3 relevant findest.«

Ein gedämpftes Ächzen war die Antwort. »Habe ich Terrania-3 gesagt? Ich meinte natürlich Live-3.«

»Gibt es inzwischen so viele Kanäle, dass die einprägsamen Namen ausgegangen sind?« Rhodan beobachtete das Holo, das gerade eine Zusammenfassung der damaligen Ereignisse zeigte. Das Solsystem war nämlich bei seiner Rückkehr nicht vollständig gewesen: Luna, der Mond der Erde, hatte gefehlt.

Ein ziemliches Problem. Da damit auch das Mondgehirn NATHAN ausgefallen war, hatte man in aller Eile die gesamte terranische Verwaltung neu organisieren müssen. Doch das war harmlos verglichen mit den Folgen des fehlenden Mondes selbst: Das Holo zeigte Aufnahmen der Ozeane, die ohne den Einfluss des Erdtrabanten keine Ebbe und keine Flut mehr gekannt hatten. Ein Schwenk über eine Felsenküste der Bretagne und einen Atlantik bei Windstille, der dalag wie ein riesiger See. Dann wieder Bilder verheerender Unwetter, die die Wetterkontrolle nur abmildern, aber nicht hatte verhindern können: Das gesamte Erdklima hatte sich damals verändert. Immer wieder Blicke auf Messinstrumente, die anzeigten, wie das Erdmagnetfeld schwächer wurde.

»Es könnte auch die Sendung Aktuell um 3 auf Terrania-1 gewesen sein. Irgendwas mit 3 auf jeden Fall.« Im Hintergrund war ein Dröhnen zu vernehmen. »Ich kann gerade nicht nachschauen. Hier im Zufahrtsbereich ist die Hölle los ...«

»Schon gut«, meinte Rhodan. »Hat alles Zeit.«

Noch jedenfalls.

Er unterbrach die Verbindung. Etwas ließ ihn zögern, einen der genannten Kanäle einzustellen. Erinnerungen, wieder einmal. Die Bürde der Unsterblichen.

Elf Jahre lag das alles zurück. Nur. Sie hatten damals Pläne für Schutzvorkehrungen gegen Sonnenwinde und kosmische Strahlung entwickelt, um für den Tag gerüstet zu sein, an dem der Van-Allen-Schild gänzlich erlosch. Wobei man die ganze Zeit gehofft hatte, der Mond würde irgendwann doch noch auftauchen. Wenn das gesamte Sonnensystem  mit all seinen Planeten und Monden, mit Tausenden von Asteroiden und seiner aus Millionen winzigster Objekte bestehenden Oort'schen Wolke  mit einer Transit-Dilatation von mehr als dreißig Jahren ankommen konnte, war es kein Ding der Unmöglichkeit, dass Luna einfach Verspätung hatte.

Wie sich zeigen sollte, war diese Hoffnung berechtigt gewesen.

Man hatte nur nicht damit gerechnet, dass der Mond, der schließlich wieder in genau der richtigen Umlaufbahn auftauchte, nicht mehr der sein würde, den man kannte.



*



Aufgabe einer Raumhafenmeisterei waren Instandhaltung und Wartung der Anlagen. Rhodan beobachtete eine Weile den nie endenden Strom von Robotern und kleinen, automatisch gesteuerten Transportwagen, der das Gebäude auf der einen Seite verließ, um auf der anderen zurückzukehren. Dann fragte er sich, wo Basil blieb.

Er versuchte, ihn anzurufen, doch Basil sprach gerade. Rhodan verspürte eine Ungeduld, wie er sie von sich nicht gewohnt war.

Weil ich mich frage, ob sich Geschichte wiederholt.

Weil sie vielleicht bald endet.

Da ihm ohnehin immer die gleichen Gedanken im Kopf herumgingen, beschloss er, sich abzulenken. Er aktivierte das Trivid-Holo wieder, suchte den Kanal Live-3, ging die Zeitleiste ein Stück zurück und fand die Meldung, die Basil vermutlich gemeint hatte: Auf der SINT JORIS, einem Raumschiff, von dem aus Schaulustige den Mond aus der Nähe beobachten konnten, war es zu einem Zwischenfall gekommen.

Eine Frau namens Ughalla Flekk, Anführerin einer Gruppe, die sich Die Exodisten nannte, hatte dem jenseits der Luna-Bahn stationierten ehemaligen BISON-Tender die Ehre ihres Besuchs erwiesen. Nach einem kurzen Blick durch eines der Fernrohre war sie jedoch theatralisch zusammengebrochen und hatte anschließend ihren Anhängern  und den »zufällig« anwesenden Medien  ihre Eingebungen hinsichtlich des Schicksals diktiert, das der Erde, dem Sonnensystem und dem Rest des Universums bestimmt sei. Es gab Bilder davon; der Wortlaut ihrer Erleuchtungen blieb dem Zuschauer gnädigerweise erspart.

Rhodan schaltete das Holo schmunzelnd ab. Basil konnte Gruppierungen wie diese Exodisten nicht ausstehen, konnte sich über »solche Typen« endlos aufregen  doch er bekam nie genug von Neuigkeiten über sie.

Eine eingehende Kurzmitteilung. Basil natürlich. »Entschuldige, ich stecke immer noch fest! Keine Ahnung, warum, aber die kontrollieren den Zugang, als sei das hier ein Hochsicherheitsbereich ... Bis gleich, hoffe ich.«

Perry Rhodan hätte ihm sagen können, warum: Dieser Teil des Terrania Space Port war tatsächlich Hochsicherheitsbereich, denn er hatte früher dem diplomatischen Dienst gehört. Hier waren die Raumschiffe der akkreditierten Botschafter gestartet und gelandet, eine kunterbunte Show galaktischer Raumschiffstechnik, und der Schutz dieser Schiffe gegen alle Eventualitäten hatte stets hohe Priorität genossen.

Da Terra nicht mehr Sitz der Regierung der Liga Freier Terraner war, bestand dieser Bedarf nicht länger. Gegenwärtig wurde dieses Raumlandefeld von Firmen und Privatpersonen benutzt, standen auf den Landefeldern vorwiegend kleine interplanetare Jachten und schlanke Geschäftsraumer  aber die Sicherheitsvorrichtungen waren natürlich alle noch vorhanden: Paratronschirme, Schleierfelder, Deflektoren, geschützte Zugänge und so weiter. Um Infiltrationen zu verhindern und Diebstähle von Geräten, die militärischer Geheimhaltung unterlagen, wurde der Zutritt nach wie vor streng kontrolliert.

Deswegen war es ja eine so gute Idee gewesen, die STARDIVER an genau diesem Ort zu montieren: getarnt als eher nebensächliches wissenschaftliches Projekt der Waringer-Akademie. Derartige Projekte gab es ständig, derzeit ein halbes Dutzend.

Zu Rhodans Erstaunen hatten sich die Bürger Terranias problemlos damit abgefunden, nicht mehr Mittelpunkt des terranischen Sternenbundes zu sein. Dass die schimmernde Stahlblüte der Solaren Residenz nun über Goyn schwebte, der größten Stadt auf Maharani, rund fünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, schien längst niemandem mehr auch nur ein Stirnrunzeln zu entlocken.

Im Gegenteil: Es war, als seien Terrania und seine Bewohner erleichtert gewesen, die Bürde der Verantwortung los zu sein. Als hätten die Menschen insgeheim gedacht: Wir haben den Job lange genug gemacht. Zeit, dass ihn jemand anders übernimmt. Anstatt dass der von manchen befürchtete Niedergang einsetzte, schien auf einmal ein frischer, fröhlicher Wind durch die immer noch glitzernden Straßenschluchten zu wehen, waren die immer noch prächtig blühenden Parks und die immer noch weiten, immer noch belebten Plätze plötzlich von mehr Lachen erfüllt als je zuvor. Besucher hatten begonnen, Terrania als die heitere Stadt zu bezeichnen.

Das hatte auch gestimmt.

Bis der Mond schließlich zurückgekehrt war. Das hatte alles verändert.



*



Endlich näherte sich ein Gleiter, drehte eine schwungvolle Kurve und kam exakt vor Rhodan zum Stehen. Die Seitentür hob sich mit asthmatischem Zischen.

»Entschuldige die Verspätung!«, rief der junge Mann hinter der Lenkkonsole. »Ich glaube, was Stureres als Wachroboter gibt's nicht, oder?«

»Dafür baut man sie. Weil man sie nicht beschwatzen kann.« Rhodan schwang sich auf den Beifahrersitz. »Und am Ende haben sie dich ja passieren lassen.«

»Stimmt. Aber frag nicht, wen ich alles dafür anrufen musste.«

»Gut. Ich frag nicht.«

Basil Nunn war dreiundzwanzig Jahre alt, hatte dicht gelocktes schwarzes Haar und die bläulich schimmernde Haut der Venusgeborenen. Und er war eher untersetzt und stämmig gebaut wie die meisten Venusgeborenen, die als Kinder auf die Erde kamen und dann blieben.

Trotz seiner Jugend  oder vielleicht gerade deswegen  liebte Basil Nunn alte Dinge, je älter, desto besser. Der Gleiter, den er flog, war ein 1402er Hanna-Pinto, ein über hundert Jahre altes Luxusmodell, das er von seinem Großvater geerbt hatte und liebevoll instand hielt. Er sammelte Füllfederhalter und andere Handschreibgeräte, gebundene Bücher, funkfreie Uhren und dergleichen mehr.

Und wahrscheinlich, so Rhodans Verdacht, hatte er sich vor allem deswegen um die ausgeschriebene Stabsstelle beworben, weil ein mehrere tausend Jahre alter Unsterblicher auch irgendwie in seine Sammlung passte.

Warum auch nicht? Der Hanna-Pinto war wirklich ein Schmuckstück. Man konnte unangenehmer von einem Ort zum anderen gebracht werden.

»Themenwechsel: die Besprechung.« Rhodan berührte den Sensor, der die Seitentür dazu veranlasste, sich wieder zu schließen. »Hat die Chefwissenschaftlerin endlich geruht, uns wissen zu lassen, wann sie einzutreffen gedenkt?«

»Hat sie.« Basil Nunn zückte ein Notizbuch, schlug es mittels eines Lesezeichens auf. Herrlich anachronistisch. »Frau Dorksteiger hat vor etwa vier Stunden den Besprechungstermin für morgen früh zehn Uhr definitiv bestätigt. Sie plant, heute gegen Mitternacht aus dem Transmitter in Terrania City zu steigen; ein Zimmer im Intergalactic ist gebucht. Ihr Stab ist bereits eingetroffen, zieht aber die Gastzimmer der Waringer-Akademie vor.«

»Dann sollte es wohl endlich klappen.« Rhodan wusste, dass Sichu Dorksteiger ab und zu auf Distanz zum Wissenschaftsbetrieb ging, der dazu neigte, die jeweiligen Chefwissenschaftler völlig zu vereinnahmen. Sie würde die Nacht im traditionsreichsten Hotel Terranias (das, leicht übertrieben, damit warb, seit zweitausend Jahren jede Spezies der Milchstraße beherbergen zu können) dazu nutzen, sich mental zu sammeln. Und davon würden alle profitieren.

»Das war es, was ich dir gleich mitteilen wollte«, fuhr Basil fort. »Aber sogar dein Mitteilungsdienst war ausgeschaltet!« Er sagte es fast vorwurfsvoll.

»Wie gesagt«, meinte Rhodan. »Ich hatte einen privaten Termin.«

»Hast du erwähnt«, sagte der junge Assistent arglos. »Ich wusste bloß nicht, dass man den Mitteilungsdienst überhaupt ausschalten kann.«

Rhodan überlegte. Dank seines Zellaktivators brauchte er nicht viel Schlaf; anderes war ihm im Augenblick wichtiger. »Morgen um zehn. Das heißt, es bleibt genug Zeit, um den Termin auf der KOROM-KHAN wahrzunehmen. Hast du das organisiert?«

Die Finger des jungen Venusiers blätterten raschelnd um. »Hab ich. Allerdings bat Oberst Valsolda, du mögest lieber keine Space-Jet nehmen, sondern eine Korvette. Er hat eine bereitgestellt, die dich schon erwartet.« Er tippte auf eine Stelle seiner Notizen. »Landeplatz P-101-17. Einmal quer über den Raumhafen.«

»Eine Korvette? Um in die Mondumlaufbahn zu fliegen?«

»Mit Kanonen auf Spatzen geschossen, ich weiß«, sagte Basil, sichtlich stolz darauf, ein uraltes terranisches Sprichwort anbringen zu können. Die sammelte er natürlich auch. »Der Oberst meinte, es sei ihm erheblich lieber so.«

Mit anderen Worten, Oberst Evrem Valsolda schätzte die potenziell von Luna ausgehende Gefahr höher ein als das letzte Mal.

»Na, von mir aus«, meinte Rhodan. »Dann los.«



*



Selbstverständlich war nicht im Traum daran zu denken, mit einem zivilen Gleiter einmal quer über den Raumhafen zu fliegen. Erst recht nicht in Anbetracht dessen, was derzeit los war. Also fädelte sich Basil Nunn in eine der Ringstrecken ein, die den Gleiterverkehr in unbedenklichem Abstand um das Landefeld herumführten. Er wählte die höchste zulässige Bahn, von der aus man einen guten Blick auf Terrania hatte, trotz des Sichelwalls, der um den Raumhafen lag.

Rhodan sah hinab auf die Stadt, die er vor gut dreitausend Jahren gegründet hatte. Damals, als er das erste Mal vom Mond zurückgekommen und an jener Stelle gelandet war. Von der steinigen Wüste, die sich dort erstreckt hatte, war freilich schon lange nichts mehr zu sehen; ausgeklügelte Bewässerungssysteme und andere agrotechnische Einrichtungen hatten ihr innerhalb weniger Jahrzehnte wirkungsvoll den Garaus gemacht. Und dann hatte die wachsende Stadt einem Großteil der frisch begrünten Ebene ihrerseits den Garaus gemacht.

»Was ist denn da los?«, fragte er und deutete hinab auf die Beteigeuze Road, auf der Tausende von Leuten unterwegs waren und immer mal wieder jemand ein Kleinfeuerwerk zündete.

Basil warf nur einen kurzen Blick in die Tiefe. »Das Jahresfest der Venusgeborenen.«

Rhodan hob die Brauen. »Ich dachte, das fände immer in Rio de Janeiro statt?« Die meisten Exilvenusier zog es in die Amazonasgegend, die der Venus zumindest entfernt ähnelte.

»Eigentlich schon. Aber der Vorstand hat beschlossen, es dieses Jahr ausdrücklich in Terrania City zu feiern. Um ein Zeichen zu setzen gegen die Auswanderungswelle.«

»Aha«, meinte Rhodan. War das logisch, von Leuten, die selbst ausgewandert waren? Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.

Basil Nunn zog den Gleiter zur Seite, nahm eine der ausgewiesenen Luftstraßen zum Raumhafen. Plötzlich versperrte ihnen ein in Alarmfarben leuchtendes Schrankenfeld den Weg. Auf dem Armaturenbrett blinkte ein Licht. Basil zog einen Hörer aus einer Halterung, lauschte der Durchsage einer monotonen Roboterstimme.

»Wir müssen eine andere Route nehmen«, erklärte er. »Hier ist wegen der Erweiterungsarbeiten am Terminal 17 bis morgen früh gesperrt.«

Rhodan nickte. Terminal 17 war eine der Abflughallen für private Raumpassagiere und Aussiedler. Es war riesig, aber derzeit zu klein.

Es lag am Mond. Er war nicht mehr das melancholische Licht am Nachthimmel, das Dichter aller Zeiten inspiriert hatte, sondern ein bösartig glimmendes Auge, das die Menschen bis in ihre Träume verfolgte, ein Himmelskörper, dessen fahlgrünes Licht alles kränklich und trostlos wirken ließ.

Mit dramatischen Folgen: Fast eine Milliarde Menschen hatten die Erde inzwischen verlassen, waren auf die anderen Planeten gezogen oder gleich in ein anderes Sonnensystem. Seit Luna zurück war, hatte eine nicht zu unterschätzende Wanderungsbewegung begonnen.

»Machen die vielleicht eine Ausnahme, wenn du ihnen sagst, wer wir sind?«, fragte Rhodan.

»Glaube ich eher nicht. Um die Zeit sind nur noch Roboter an der Arbeit. Ehe ich da einen Verantwortlichen aufgetrieben habe, habe ich dich schneller über den Südeingang hingebracht.«

Rhodan ließ sich den groben Aufbau des Raumhafens durch den Kopf gehen. »Ich weiß etwas Besseres«, sagte er. »Setz mich einfach vor Terminal 2 ab. Ab dort nehme ich die Untergrundbahn.«

Basil Nunn riss die Augen auf. »Aber da musst du quer durch die ganze Halle marschieren! Voller Leute!«

»Ich glaube kaum, dass ich davor Angst haben muss«, meinte Rhodan milde.

»Aber ich könnte dich ...«

»Du setzt mich vor T2 ab und gehst dann auf das Jahresfest der Venusier«, sagte Rhodan. »Nimm es als Befehl.«



*



So ging Perry Rhodan wenig später quer durch die gigantische Abfertigungshalle von Terminal 2, die selbst um diese Zeit voller Leute war. Auswanderer die meisten, wie man vermuten durfte, wenn man sie so niedergedrückt wirkend in den Schlangen stehen sah, umschwebt von ihrem Leibgepäck. Violette, eiförmige Antigravkoffer waren derzeit groß in Mode. Die Farbe konnte Perry Rhodan noch tolerieren, aber was um alles in der Welt war an eiförmigen Koffern praktisch?

Kaum jemand nahm von ihm Kenntnis. Ein kleiner Junge stieß seine Schwester an, deutete aufgeregt in Rhodans Richtung. Rhodan lächelte ihm zu. Die Familie kam bestimmt nicht aus Terrania. Die Einwohner Terranias waren galaktische Prominenz genauso gewohnt wie exotische Außerirdische; höchstens ein Stepp tanzender Haluter konnte sie dazu bringen, den Kopf zu drehen.

Der Eingang zum Militärbereich befand sich hinter einem der provisorischen Abfertigungsschalter, die man in jeder freien Ecke errichtet hatte. Der Wachroboter identifizierte Rhodan sofort und ließ ihn passieren. Fünf Minuten später hatte Rhodan per Röhrenbahn den Startplatz P-101-17 erreicht, und weitere zehn Minuten später war er mit der Korvette EKK-21 unterwegs ins All.
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Eastside-Sektor Ghatamyz



»Das sieht unfriedlich aus.«

Die das sagte, war Oberst Anna Patoman, die Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V, derzeit stationiert im Eastside-Sektor Ghatamyz und zu diesem Zeitpunkt 59.475 Lichtjahre von der Erde entfernt. Sie sagte es, während sie hinter dem Kontursitz von Ortungsoffizier Goron Deker stand und die Ortungsanzeigen auf dessen Schirm betrachtete. Sie pustete dabei über ihren Tee, den der Servo wie üblich zu heiß zubereitet hatte. Pfefferminzgeruch umgab sie, zum Missfallen ihrer Crew. Die meisten waren im Solsystem geboren und assoziierten Pfefferminze mit kindlichen Bagatellerkrankungen und Unwohlsein. Anna Patoman dagegen stammte von Alburi, wo terranische Minze nur an wenigen Plätzen wuchs und deswegen als Luxus galt.

Auf dem Schirm waren vier Punkte aufgetaucht. Rote Punkte, was so viel hieß wie: verdächtig. Den Kennungen nach tefrodische Aufklärer; der Vektor, mit dem sie aus dem Linearraum gekommen waren, deutete in die Northside. Und sie flogen, als gehöre ihnen die Galaxis.

Goron Dekers Finger glitten über die Kontrollen. »Was wollen die hier?« murmelte er.

»Das werden dir deine Instrumente nicht sagen können«, meinte Patoman und nahm einen vorsichtigen ersten Schluck.

»Sieht aus, als checkten sie die Korona. Und die Gashüllen der Riesenplaneten.«

»Lauter Plätze, an denen sich Verteidiger verstecken könnten.«

»Und wir? Sie tun, als wären wir gar nicht da!«

»Wir sind auch keine Verteidiger«, sagte die Kommandantin. »Das wissen die genau.«

Das sah alles nicht gut aus. Anna Patoman nippte an ihrem Tee, schnupperte Minzeduft und witterte nahendes Unheil.

Es ging um ITHAFOR-5, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Den Tefrodern ging es darum und dem Galaktikum  in dessen Auftrag sie vor Ort waren, mit fünfzig Schiffen unter ihrem Kommando, dazu einhundert Fragmentraumern der Posbis unter deren eigenem Kommando sowie einem unbemannten arkonidischen Robotraumer  natürlich sowieso.

Der Polyport-Hof ITHAFOR-5 war bis vor vierzehn Jahren beim Nabeg-Sonnenfünfeck stationiert gewesen, dem Sonnentransmitter am südöstlichen Rand der Milchstraße. Doch Mitte 1500 NGZ waren plötzlich merkwürdige Ausfallerscheinungen aufgetreten: Transporte hatten auf einmal länger gedauert, als sie hätten dauern dürfen. Zunächst hatte es sich nur um Sekunden gehandelt, sodass der Effekt nicht bemerkt worden war, doch dann waren Fälle aufgetreten, in denen sich Transporte durch die hyperdimensionalen Transferkamine um Minuten oder gar Stunden verspätet hatten. In einem Fall waren es sogar zwei Tage gewesen!

Auftritt der Wissenschaftler. Wie üblich in solchen Fällen.

Anna Patoman furchte die Stirn. Sie war nicht dabei gewesen, aber sie wusste, wie so etwas ablief, und hatte ihre eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über diese besondere Spezies. Jedenfalls, die Herren und Damen Wissenschaftler hatten ihre Instrumente aufgestellt, gemessen und räsoniert und sich die Köpfe gekratzt und waren schließlich zu der Ansicht gekommen, dass es sich vermutlich um hyperphysikalische Wechselwirkungen zwischen dem Polyport-Hof und dem alten lemurischen Sonnentransmitter handelte.

Warum die erst nach so langer Zeit auftraten? Wussten sie nicht.

Was man dagegen tun konnte? Auch nicht.

Wie gesagt: Anna Patoman hatte ihre eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über Wissenschaftler. Dass sie mal mit einem verheiratet gewesen war, kam erschwerend hinzu.

Jedenfalls hatte man entschieden, den Polyport-Hof vorsichtshalber woandershin zu bringen, und nach langem Grübeln in den zuständigen Gremien war ITHAFOR-5 am 30. Januar 1501 NGZ von der Nabeg-Konstellation weg in das 50.800 Lichtjahre entfernte Ghatamyz-System versetzt worden.

Mit der Folge, dass die hyperphysikalischen Störungen verschwunden und dafür politische Störungen aufgetaucht waren. Denn das Ghatamyz-System lag im Einflussbereich der Blues  der Jülziish, wie man sie nannte, wenn man korrekt sein wollte , genauer gesagt, der Archimboiden und vor allem der Weddonen, und zugleich in geradezu verlockender Nähe zum Einflussbereich der Northside-Tefroder, jenes Zweigs der Humanoiden, die aus Andromeda in die Milchstraße rückgesiedelt hatten.

Anna Patoman nahm einen weiteren Schluck Pfefferminztee und überlegte, ob ihre Meinung über Politiker und deren weise Entscheidungen eigentlich öffentlichkeitstauglich war.

Eher nicht.

Jedenfalls hatte die Verlagerung des Polyport-Hofs rapide wachsende Spannungen zwischen Blues und Tefrodern nach sich gezogen. Vor etwa vier Jahren war es erstmals zu offenen Kampfhandlungen gekommen, und seither verwehrten die Blues den Tefrodern den Zugang zu ITHAFOR-5. Was Letzteren natürlich überhaupt nicht gefiel.

Und nun tefrodische Aufklärer, die das Terrain sicherten.

Das war kein gutes Zeichen.

»Erster«, sagte Anna Patoman.

»Kommandantin?«, sagte Oberstleutnant Iratio Awrusch.

»Wir gehen auf Voralarm. Denn das hier gibt Ärger. Jede Wette.«
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etwa 30.000 Kilometer über Luna



Die ELAS KOROM-KHAN war ein Ultraschlachtschiff der Jupiter-Klasse: ein 2500 Meter durchmessender Omni-Träger, zugleich Flaggschiff des eintausend Kampfeinheiten zählenden Luna-Sicherungsverbandes. Man konnte mit Fug und Recht sagen, dass kein Quadratzentimeter der Mondoberfläche auch nur eine Sekunde lang unbeobachtet blieb.

Das Problem war nur, dass sie das in zwei Jahren keinen Schritt weitergebracht hatte.

»Rhodan«, begrüßte Oberst Evrem Valsolda ihn. Zwei Jahre Frustration lagen in der Art und Weise, wie er den Namen aussprach.

»Gleichfalls einen guten Abend«, sagte Rhodan. »Und danke für die Fürsorge. Wenngleich ich den direkten Blick aus der Kanzel einer Space-Jet vorgezogen hätte.«

»Den direkten Blick hast du aus unserem Bordobservatorium viel besser. Und Terkonitstahl um dich herum statt nur Panzertroplon.«

»Mit anderen Worten, es gibt keine neuen Erkenntnisse?«

»Gibt es überhaupt Erkenntnisse?«, fragte der Kommandant zurück, der den veränderten Mond seit dessen Auftauchen am 22. Mai 1512 NGZ nicht nur gegen den Rest des Sonnensystems absicherte, sondern auch unter permanenter Beobachtung hielt. Ganze Bataillone von Wissenschaftlern aller Fakultäten hatten sich auf den von ihm befehligten Schiffen ein Stelldichein gegeben  bisher ohne nennenswerte Resultate. »Doch«, fügte er hinzu. »Ein paar Kleinigkeiten haben wir.«

»Manchmal kommt es auf Kleinigkeiten an«, sagte Rhodan.

»Hoffen wir, dass so eine dabei ist«, sagte Valsolda. »Komm!«

Sie gingen gemeinsam hinüber in das Bordobservatorium, das zugleich so etwas wie das Hauptquartier der Mondbeobachter war. Valsolda bat die anwesenden Wissenschaftler und Soldaten um eine kurze Unterbrechung. Er ließ das Licht im Observatorium ausschalten und alle bildgebenden Elemente aktivieren. Von einem Augenblick zum anderen sah es aus, als schwebten sie mitten im All, nur wenige Hundert Kilometer von der Mondoberfläche entfernt.

Rhodan musste zugeben, dass dieser durch die Instrumente des Luna-Verbandes verstärkte Blick tatsächlich beeindruckender war, als ein simpler Blick aus der Kanzel einer Space-Jet es gewesen wäre.

Technokruste wurde gemeinhin genannt, was aus der einst so vertrauten Oberfläche des Mondes geworden war. Die Experten benutzten lieber den Begriff Technogeflecht, was, aus der Nähe betrachtet, die Sache auch besser traf: Es war, als habe jemand Luna in ein dickes, vielfach in sich verdrehtes und verwickeltes Netz aus Maschinen, Panzerungselementen und anderen technischen Strukturen gewickelt, ein Netz, das anschließend erstarrt und ausgehärtet war. Von der ursprünglichen Mondoberfläche, den Kratern und Maaren, war nichts mehr zu sehen  und von den Städten, die einst auf der Oberfläche gestanden hatten, auch nicht. Was war aus ihnen geworden? Wo war Luna City geblieben, die riesige Mondstadt im Kopernikus-Krater?

Wo war der Kopernikus-Krater selbst?

Der Mond sah so verändert aus, dass man zunächst daran gezweifelt hatte, es überhaupt mit dem ehemals so vertrauten Trabanten zu tun zu haben. Erst genauere Messungen und Beobachtungen hatten bestätigt, dass es sich tatsächlich um Luna handelte. Der Durchmesser des Himmelskörpers betrug nach wie vor 3476 Kilometer, auch Masse und Anziehungskraft stimmten mit den bekannten Werten weitgehend überein.

Als man mit eingehenderen Beobachtungen begonnen hatte, hatte man hinreichend viele Strukturen der Mondoberfläche unter dem Technogeflecht identifizieren können, um letzte Sicherheit zu gewinnen: Sie hatten es mit Luna zu tun  nur hatte irgendetwas oder irgendjemand den ehemaligen Erdbegleiter völlig entstellt.

Rhodans Blick folgte metallisch schimmernden, technoiden Strängen, graugrünen, verdrillten, in sich verwundenen Strukturen, die an verunglückte Stahltrossen denken ließen. Das sah aus, als habe jemand den Abfallhaufen einer Fabrik für überdimensionale Eisennetze über den Mond ausgeleert, um anschließend ausgiebig mit der Flamme eines gigantischen Schweißbrenners darüberzugehen und alles miteinander zu verbacken und zu verschmelzen.

Wobei die »Kruste« alles andere als gleichmäßig war: Weder war sie gleichmäßig dick, noch war sie gleichmäßig geformt. Vielerorts maß sie Hunderte von Metern, an anderen Stellen wiederum schien nur eine dünne, technische Haut über Kraterhänge und Rillenstrukturen gespannt zu sein.

Größtenteils wirkte das Technogeflecht, als habe man es vor ewigen Zeiten aufgetragen oder installiert und als habe sich seither nichts mehr daran verändert  aber es gab auch Zonen, die vor Aktivität geradezu brodelten, Zonen, in denen sich das Geflecht fortwährend umzuformen oder zu erweitern schien. Zwar war nicht auszumachen, wie diese Umformungen vor sich gingen, was sie auslöste und wozu sie dienten, doch was das anbelangte, war man auf Spekulationen angewiesen.

Das Technogeflecht war wie ein Rorschachtest; die Phantasie hatte freie Bahn, darin zu entdecken, was immer sie wollte: Waren das Fabrikationsanlagen? Waffensysteme? Landeplätze? Abschussrampen? Treibhäuser? Alles war denkbar, nichts davon ließ sich beweisen.

Natürlich hatte man versucht, auf dem Mond zu landen und das Geflecht aus der Nähe zu untersuchen  doch das war nicht möglich. Ein Kraftfeld unbekannter Natur umgab den Mond, und das ausgesprochen weiträumig: Über zwölftausend Kilometer weit in alle Richtungen erstreckte sich eine Zone, die eine Annäherung unmöglich machte: Ausgeschickte Sonden blieben darin schlicht und einfach stecken. Egal, wie viel Energie man aufwandte, irgendwann kam man nicht mehr weiter. Ein Pilot hatte einmal gesagt, es sei, als flöge man durch sich verhärtendes Gelee.

Immerhin blieb man nicht für immer darin stecken: War alle Energie aufgebraucht, wurde der betreffende Raumflugkörper wieder abgestoßen, zurück in den Leerraum. Dieses Verhaltens wegen hatten die Wissenschaftler das unbekannte Kraftfeld Repulsor-Wall getauft.

Diesen Wall zu durchdringen war bislang niemandem gelungen, keiner Sonde und keinem Raumschiff, nicht einmal der JULES VERNE mit ihren einzigartigen Möglichkeiten.

»Rätselhaft«, knurrte Oberst Valsolda leise. »Egal, wie oft ich mir das anschaue, ich kann immer nur dasselbe denken: Wie rätselhaft das alles ist.«

Rhodan nickte. »Trotzdem werden wir eines Tages eine Erklärung finden.«

»Schwer vorstellbar.«

»Ja. Aber es ist nicht das erste Rätsel, mit dem wir es zu tun haben. Und es wird nicht das letzte bleiben.«

Natürlich hatten sofort die Spekulationen begonnen. Schon einmal war sogar ein Planet des Sonnensystems plötzlich durch ein Feld von der Umwelt abgeschnitten gewesen: Trokan hatte den Mars ersetzt, war aber in ein Zeitrafferfeld gehüllt gewesen, in dem eine rasend schnelle Evolution stattgefunden hatte, eine Evolution, der man hatte zusehen können. Knapp dreihundert Jahre war das her, und es hatte nahegelegen, hier Parallelen zu ziehen: War der Repulsor-Wall womöglich auch eine Art Zeitrafferfeld?

Da die Zeit beim Rücktransport aus dem Neuroversum sowieso verrückt gespielt hatte  wer mochte wissen, was das alles sonst mit sich gebracht hatte? Vielleicht war der Mond subjektiv Millionen von Jahren unterwegs gewesen? Vielleicht hatte sich die lunare Menschheit in dieser Zeit drastisch weiterentwickelt, vielleicht war das Technogeflecht ihr Produkt? Oder vielleicht, so eine der grausigeren Theorien, war das Technogeflecht das, was aus der lunaren Menschheit geworden war?

Das hätte zumindest erklärt, warum es keinerlei Antworten auf alle Versuche gab, mit dem Mond Funkkontakt aufzunehmen: Vielleicht verstanden die fortentwickelten Luna-Bewohner die alten Kodes nicht mehr?

Oder es war niemand mehr am Leben, der auf die Funksprüche antworten konnte.

Oder die Funksprüche durchdrangen den Repulsor-Wall schlicht und ergreifend nicht. Die Hypertaster jedenfalls versagten vollkommen bei dem Versuch, Informationen über den Mond zu sammeln, ihn auf Hohlräume zu durchleuchten oder Vitalimpulse anzumessen. Nicht nur dass man keinerlei Daten gewann, es war, als verschwänden die Tastimpulse im Nichts. Für diese Instrumentenklasse sah es aus, als existiere der Mond gar nicht.

»Du hattest ein paar Kleinigkeiten angekündigt«, erinnerte Rhodan den Kommandanten der ELAS KOROM-KHAN. »Erkenntnismäßig.«

»Ja«, sagte Oberst Valsolda und schaltete einen Teil der Beleuchtung wieder ein. »Doktor Awrat?«

Der angesprochene Wissenschaftler, ein knochiger Mann mit straff nach hinten gekämmten silbergrauen Haaren, trat zu ihnen, ein dünnes Terminal in Händen.

»Wir haben seit einiger Zeit«, wisperte er, als habe er Angst, dass sie belauscht wurden, »eigenartige, bruchstückhafte Impulse angemessen. Wir können nun sicher sagen, dass sie vom Mond kommen, und wir vermuten, dass es sich um Tasteremissionen handelt.«

Er rief Diagramme auf, um seine Worte zu unterstreichen. Rhodan erkannte ein paar Strukturen, das meiste aber sagte ihm nichts.

»Beachte die Impulsdichte«, fuhr Awrat fort. Mit einer Handbewegung vergrößerte er einen Bereich, der auf den ersten Blick wie ein heller Block wirkte, sich in starker Vergrößerung aber als ein Muster von Tastimpulsen erwies. »Mit anderen Worten, aus dem Technogeflecht wird gescannt und getastet, was das Zeug hält.«

»Erlaubt das irgendwelche Rückschlüsse auf die Technologie der Unbekannten?«, fragte Rhodan.

»Bis jetzt nicht.« Der Wissenschaftler wackelte mit dem Terminal, eine ungeduldig wirkende Geste. »Aber es heißt, dass wir davon ausgehen müssen, dass man dort unten längst jeden unserer Kodes geknackt hat und alle flotteninternen Gespräche mithört. Dass das gesamte Solsystem  vielleicht sogar die ganze Milchstraße  informationstechnisch ein offenes Buch für das Technogeflecht ist.«

»Und wer immer darunter lebt«, sagte Rhodan. Er nickte. »Das müssen wir berücksichtigen. Kannst du mir die Unterlagen mitgeben? Ich treffe morgen die Chefwissenschaftlerin.«

»Selbstverständlich. Ich habe bereits alle Daten zusammengestellt.« Awrat zog einen Datenkristall seitlich aus dem Terminal und reichte ihn Rhodan. »Brisante Informationen per Kurier zu befördern dürfte eine geeignete Sicherheitsvorkehrung in dieser Situation sein.«

»Genau.« Rhodan schob den Kristall in seine Brusttasche. »Wenn man davon ausgehen muss, dass man belauscht wird, sozusagen klassisch.«

»Ich gehe lieber davon aus, dass die Unbekannten längst alles über uns wissen«, sagte Oberst Valsolda knurrend. »Wenn man mit dem Schlimmsten rechnet, gibt es wenigstens keine bösen Überraschungen.«
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»Kommandantin!«

Anna Patoman betrat gerade die Zentrale, unausgeschlafen nach einer viel zu kurzen Nacht. Doch der Klang in der Stimme ihres Ortungsoffiziers vertrieb jede Müdigkeit auf einen Schlag.

Es war keine ordnungsgemäße Meldung gewesen. Das war nicht mehr nötig; sie sah auf einen Blick, was los war: Hundert tefrodische Kampfraumer, bis an die Zähne bewaffnet, waren aus dem Linearraum gekommen, bereits in Angriffsposition verteilt.

Und zweihundert Blues-Schiffe. Kleine Einheiten der Weddonen, den tefrodischen Schiffen trotz des zahlenmäßig besseren Verhältnisses rettungslos unterlegen. Sie begleiteten drei Diskusraumer von Superschlachtschiffsgröße, die aber laut Ortung so gut wie unbewaffnet waren. Personentransporter offenbar; die Biosensoren maßen zwischen zehn- und fünfzehntausend Lebewesen pro Schiff an.

»Tefrodische Schiffe gehen auf Angriffskurs!«, rief der Ortungsoffizier.

»Hoffentlich nur eine Drohung«, murmelte der Erste Offizier, Oberstleutnant Awrusch.

Anna Patoman starrte finster auf den Schirm, außerstande, diese Hoffnung zu teilen.

»Weddonische Schiffe schwärmen aus. Bilden Verteidigungsring.«

Das Dumme war, dass sich sowohl Tefroder wie Jülziish Einmischungen verbeten hatten. Die Beobachterflotte hatte deswegen strikten Befehl, sich aufs Beobachten zu beschränken.

»Waffeneinsatz. Thermostrahler, Desintegratoren.«

»Wer hat zuerst geschossen?«, fragte der Erste Offizier. Das war in derlei Situationen nicht leicht zu sagen; positronische Waffenleitsysteme reagierten auf Attacken mit nur wenigen Millisekunden Verzögerung.

»Die Tefroder«, erklärte Goron Deker schließlich. Anna Patoman hörte ihn scharf einatmen. »Da! Drei tefrodische Einheiten haben den Verteidigerring durchbrochen und greifen einen der Transporter an!«

Ein seltsames Geräusch in der Zentrale. Als könne man Gänsehaut hören.

»Die Transporter reagieren nicht. Offenbar tragen sie tatsächlich keine Waffen.«

Anna Patoman hatte ihre eigene, nicht für den diplomatischen Dienst taugliche Meinung über Raumfahrer, die unbewaffnete Zivilisten angriffen. »Funkverbindung zu tefrodischem Kampfverband herstellen!«, befahl sie voller Ingrimm.

»Steht.«

Sie trat hinter die Kommandokonsole, richtete den Blick auf den großen, bis jetzt leeren Kommunikationsschirm. »Hier spricht Oberst Anna Patoman, Kommandantin der GALBRAITH DEIGHTON V und der LFT-Beobachterflotte. Ich rufe den Kommandanten des tefrodischen Verbandes.«

Tefroder waren Lemurerabkömmlinge. Menschen quasi. Sie würden keine Mühe damit haben, Anna Patomans finstere Miene richtig zu deuten.

Im Kom-Schirm erschien das Gesicht eines Tefroders, eine samtbraune Visage, die so blasiert dreinblickte, dass selbst ein Arkonide noch etwas hätte lernen können.

»Maalun«, geruhte er, sich knapp und herablassend vorzustellen. »Was willst du?«

»Protestieren!«, fauchte Patoman. »Ihr greift drei unbewaffnete Schiffe voller Zivilisten an.«

»Im Umfeld einer Schlacht gibt es keine Zivilisten, nur Beteiligte«, belehrte sie Maalun hochnäsig. »Abgesehen davon sind die Blues, die du für Zivilisten hältst, alles andere als das. Es sind Siedler, die zum Planeten Zoit gebracht werden sollen. Der, wie dir bekannt sein sollte, zum Neuen Tamanium gehört.«

»Der von euch beansprucht wird«, hielt ihm Anna Patoman scharf entgegen. »Ein kleiner, aber bedeutsamer Unterschied. Der Planet, den du Zoit nennst, ist in unseren Karten unter dem Namen Gheyndrii verzeichnet und gehört seit Jahrtausenden zum Siedlungsgebiet der Weddonen.«

Maalun hob eine Braue. Allein für diese Geste hätte sie ihm die Augen auskratzen können.

»Es ist irrelevant, unter welchem Blues-Namen das Galaktikum diesen Planeten führt. Die Ansprüche der Tefroder auf Zoit sind wesentlich älter als die eurer tellerköpfigen Schützlinge, das dürfte unbestreitbar sein. Im Übrigen hat der Hohe Tamaron Vetris alle Beteiligten wissen lassen, dass er die Provokationspolitik von Dafhes Feszyn und ihrem Regime nicht länger hinzunehmen bereit ist. Und wie dir klar sein sollte, kann ein Regierungschef so etwas nicht ankündigen, ohne der Ankündigung auch Taten folgen zu lassen. Das ist es, was du siehst und ... als unbegründeten Angriff auf unschuldige Zivilisten fehlinterpretierst.« Es klang, als habe er sich eine noch direktere Beleidigung verkniffen. So etwas wie in deiner Beschränktheit.

»Eure sogenannten Ansprüche auf Gheyndrii werden meines Wissens von praktisch allen bestritten, außer von euch. Auf diesem Planeten hat es vor fünfundfünfzigtausend Jahren eine kleine lemurische Forschungsstation gegeben  das ist alles!«

»Mag sein«, sagte Maalun sichtlich desinteressiert, »aber das tefrodische Tamanium ist nun einmal der Rechtsnachfolger des Lemurischen Reiches und damit rechtmäßiger Eigentümer der Altwelten.«

Anna Patoman verschlug es die Sprache angesichts der Borniertheit ihres Gegenübers. Wenn es so etwas wie einen Rechtsnachfolger des Großen Tamaniums gab, war das ja wohl Terra selbst. Schließlich war Terra mit der Stammwelt Lemur identisch!

»Ich sehe ein«, sagte sie, sich mühsam zügelnd, »dass es völlig sinnlos ist, mit dir derartige Dinge zu diskutieren. Ich beschränke mich hiermit auf meine ursprüngliche Forderung, die Angriffe auf die unbewaffneten Ziviltransporter sofort einzustellen.«

Maalun spitzte abfällig die Lippen. »Du hast nichts zu fordern. Meine Befehle sind eindeutig. Ich werde nicht zulassen, dass diese Unmengen von Blues Zoit erreichen, denn einmal dort angekommen, würden sie nur den Kampf gegen uns Tefroder aufnehmen.«

»Das Galaktikum hat Gheyndrii  oder von mir aus auch Zoit  zur neutralen Welt erklärt. Das heißt, die Bewohner stehen unter dem Schutz des Galaktikums, egal ob Tefroder oder Jülziish.«

Maalun gab jemandem außerhalb des Sichtbereichs einen Wink und sagte dann mit unerwarteter Heftigkeit: »Das kannst du  oder meinetwegen das Galaktikum  gern den Hinterbliebenen der zahllosen tefrodischen Terroropfer auf Zoit erklären. Im Übrigen gestatte mir, mich zu wundern, dass es sich ausgerechnet eine Terranerin herausnimmt, Vertreter des Neuen Tamaniums maßregeln zu wollen. Gerade ihr Terraner seid es, die durch eure Weigerung, uns Tefrodern freien Zugang zum Polyport-Netz zu gewähren, den Konflikt erst geschürt habt! Da sind humanitäre Appelle wohlfeil, aber verlogen, meine Beste.

Hältst du uns für zu dumm, um zu merken, was hier gespielt wird? Wie ihr Terraner versucht, mithilfe des Polyport-Netzes  das ihr nicht selbst gebaut, sondern das euch nur ein glücklicher Zufall in die Hände gegeben hat  die Galaxis logistisch und technologisch zu dominieren und in altgewohnter Weise wieder eurer Hegemonie zu unterwerfen? Das Solare Imperium neu zu errichten  nur verkappt diesmal, gut getarnt durch fromme Sprüche?«

»Kampfhandlungen«, erklang die Stimme des Ortungsoffiziers in ihrem Ohr, unhörbar für den Tefroder.

Anna Patoman blickte hoch auf den Zentralschirm. Ein Gewitter an bunten Linien tobte vor dem Sternenhintergrund.

»Was geht da vor, Maalun?«, zischte sie.

Maalun lächelte nur abfällig. »Die Rolle des Friedensengels steht dir nicht, Oberst Anna Patoman. Nicht einer Terranerin.« Damit schaltete er ab.

»Die Tefroder greifen die Ziviltransporter jetzt mit allen Schiffen an«, meldete Goron Deker. »Schwere Treffer. Hilferufe. Reaktorbruch in Schiff eins, Hüllendefekte in Schiff zwei. Rettungskapseln werden ausgestoßen ... Oh nein! Es sind viel zu wenige ... Sie geraten in die Strahlbahnen, werden von den Explosionswolken zerfetzt!«

»Anruf von der EP-2124!«, rief der Funker dazwischen.

»Durchstellen.« Die EP-2124 war der arkonidische Robotraumer, ein fünfhundert Meter durchmessendes Schiff der EPPRIK-Klasse, schnell, schwer bewaffnet und beschirmt  und völlig unbemannt.

»Hier EP-2124, im Namen des Kristallimperiums«, meldete sich die leidenschaftslose Stimme des Robotkommandanten in makellosem Interkosmo. »Ich weise vorsorglich darauf hin, dass sowohl ich selbst als auch deine Schiffe ausschließlich Beobachterstatus haben. Ein Eingreifen in die Kampfhandlungen wäre eine Übertretung unseres Mandats, die ich nicht dulden darf.«

»Und wie bewertest du die Lage?«, fragte Anna Patoman zurück. »Haben wir es etwa nicht mit einer Notsituation zu tun?«

»Doch, aber damit war im Falle eines Scheiterns der Vermittlung von vornherein zu rechnen. Es ist daher keine unerwartete Situation.«

Positroniken! Anna Patoman hatte ihre eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über Roboter, die Kampfraumschiffe befehligten.

»Verstanden«, sagte sie zähneknirschend. »Wir werden nicht in die Kampfhandlungen eingreifen. Patoman, Ende.« Sie drehte sich um. »Erster?«

»Kommandantin?«, fragte Oberstleutnant Iratio Awrusch.

»Wir schleusen alles aus, was wir an Leichten Kreuzern, Korvetten, Space-Jets und so weiter haben, und versuchen, so viele Überlebende zu retten wie nur möglich.« Sie schnaubte. »Und das Ganze schnell, bitte!«
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In den frühen Morgenstunden hatte es leicht geregnet, was dem Morgen eine angenehme Frische gab. Die Büsche entlang der Straße glitzerten noch feucht, als Basil Nunns Gleiter auftauchte und vor Perry Rhodan zum Stehen kam.

Mit leichter Verspätung, wie Rhodan nicht umhin kam zu bemerken. Er kam auch nicht umhin zu bemerken, dass sein junger Chauffeur beachtliche Anstrengungen unternommen haben musste, die Verspätung nicht wesentlich größer ausfallen zu lassen.

»Guten Morgen«, sagte Rhodan aufmunternd und stieg ein.

»Mo'ng«, lautete die genuschelte Antwort.

Rhodan schloss die Gleitertür. Das Fahrzeug glitt ein Stück die Straße entlang und stieg dann auf, um sich in eine Verkehrslinie in etwa vierzig Metern Höhe einzufädeln.

»Und?«, fragte Rhodan. »Wie war das Fest gestern Abend noch?«

»Oh. Ja. Gut.« Ein Seitenblick aus geröteten, leicht verquollenen Augen. »Es ist bloß ziemlich spät geworden.«

»Verstehe«, sagte Rhodan.

»Oder ziemlich früh, besser gesagt.«

»Hab ich durchaus in diesem Sinne verstanden.«

»Es war ... Ich ... ich wollte eigentlich gar nicht so lange bleiben. Aber dann habe ich jemanden kennengelernt ...«

»Schön.«

»Nein, nein, nicht, was du denkst. Wir haben nur geredet.«

»Ich denke gar nichts«, wehrte Rhodan schmunzelnd ab.

»Nein, ehrlich. Sie ist Cheborparnerin; ich werde sie noch mindestens fünfmal treffen müssen, ehe ich ihren Namen aussprechen kann! Dabei weiß ich nicht mal, ob sie und ich überhaupt ... Du weißt schon.«

»Alles klar. Ihr habt einfach geredet, und ehe ihr es euch versehen habt, ist die Sonne aufgegangen.«

»Ja. Genau so war es«, sagte Basil Nunn und seufzte schwer.

Sie glitten eine Weile schweigend dahin. Der Antrieb des Gleiters summte leise. Über der Stadt stieg Dunst auf, und der Goshun-See glänzte in der Sonne wie flüssiges Silber.

»Wie kriegt man so etwas überhaupt raus?«, fragte Basil schließlich. »Ob sie und ich ... Ich meine, mal gesetzt den Fall ... Du weißt schon.«

Rhodan hob verwundert die Brauen. »Lernt man das heutzutage nicht mehr in der Schule? Es gibt Kompatibilitätstabellen. Für die Verträglichkeit von Lebensmitteln, von Medikamenten und so weiter. Und auch dafür.«

»Ah.«

»Wobei man in dem Fall natürlich auch versuchen kann, es selbst herauszufinden.«

»Ah ja. Klar.« Basil hüstelte. »Ist ehrlich gesagt sowieso verfrüht, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«

Rhodan hob die Schultern. »Und ehrlich gesagt bin ich sowieso der Letzte, den du in Beziehungsdingen um Rat fragen solltest.«

»Ah ja?« Basil warf ihm einen weiteren Seitenblick zu, prüfender diesmal, und blinzelte dabei, als litte er unter trockenen Augen. Dann schien ihm wieder einzufallen, was man in der Schule so lernte. Über die Kompatibilität interstellarer Spezies. Und über das Leben eines gewissen Perry Rhodan. »Verstehe.«

Basils Fahrkünsten tat die kurze Nacht keinen Abbruch: Pünktlich um fünf vor zehn setzte er Rhodan vor dem Solaren Haus ab, dem Sitz der Regierung von Terra und den bewohnten Welten des Solsystems.
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Das Gebäude war ein Hingucker: Man konnte es nicht anders sagen. Unwillkürlich blieb auch Rhodan wieder stehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Die Architekten, die es gebaut hatten, hatten dafür im Jahr der Eröffnung so ziemlich alle Preise abgeräumt, die es auf dem Gebiet zu gewinnen gab: zu Recht.

Das Solare Haus war ein Kubus von hundertsechzig Metern Kantenlänge, ringsum verkleidet mit von innen durchsichtigen Holoelementen. Betrachtete man das Gebäude von außen, meinte man, einen gläsernen Würfel zu sehen, in dem ein kleines Abbild der Sonne den Lauf des Zentralgestirns am Himmel von Terrania nachvollzog. Um diese Zeit strebte die hell strahlende, virtuelle Kugel dem Zenit zu.

Nachts allerdings bot das Solare Haus den nach Rhodans Meinung spektakuläreren Anblick: Dann drehte sich in dem gläsernen Würfel ein hundert Meter großes, detailgetreues holografisches Abbild der Milchstraße.

»Bereite dich vor, Bruder!«

Rhodan drehte sich zu der Stimme um. Ein ausgezehrt wirkender Mann stand da, wollte ihm ein Flugblatt aufdrängen.

»Hab keine Angst vor der Technokruste, Bruder! Das ist nur die Schale des Eis, in dem der Messias heranwächst, des Messias, der uns alle erlösen wird. Wenn sie bricht  und sie wird bald brechen, sehr bald! , dann wird er erscheinen ... der Techno-Mahdi!«

Weiter kam er nicht, denn da war schon Basil Nunn heran, Empörung aus allen Knopflöchern dampfend, und trieb den Wirrkopf in die Flucht.

»Hau bloß ab!«, schrie er ihm nach. »Blöder Techno-Mahdi-Freak! Geh doch heim zu all den anderen Spinnern! Zu den Anbetern des Grünen Auges! Den Fünftausend-Jahr-Apokalyptikern! Den Exodisten! Den Parusie-Kalender-Grützköpfen! Den Determinismus-Idioten! Den ...!«

»Basil«, mahnte Rhodan.

Der Junge fuhr herum. »Entschuldige«, stieß er hervor. »Man darf hier ja nicht parken, also musste ich erst ...«

»Schon gut. Ich bin sicher, er war nicht gefährlich. Danke trotzdem.«

Basil schnaubte immer noch. »Wir sind in der Bannmeile. Das geht einfach nicht.«

»Ich muss los«, sagte Rhodan. »Ich will die anderen nicht warten lassen.«

Hinweise zur Pünktlichkeit brachten Basil Nunn stets zuverlässig zur Vernunft. Er nickte, drückte die Taste an seinem Interkom, die seinen auf Autopilot kreisenden Gleiter veranlasste, zurückzukommen. »Du gibst Bescheid, wann ich dich abholen soll?«

»Wenn du versprichst, erst mal auszuschlafen.«

Basil brummte so etwas wie eine Bestätigung und dass er ja abends wieder fit sein wolle, dann stieg er ein und flog davon.

Rhodan setzte sich lächelnd in Bewegung. Es war immer noch, sobald er den Eingang passiert hatte, faszinierend zu sehen, dass der von außen so leer wirkende Glaswürfel in Wirklichkeit alles andere als das war. Die Uhr zeigte 9.58, als er den Antigravlift hinauf zur Besprechungsebene nahm.
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Sichu Dorksteiger war schon da, ordnete mit einem Assistenten, den Rhodan zum ersten Mal sah, Unterlagen, ließ Datenträger auf dem Tisch verteilen. Die große, geradezu ätherisch grazile Frau bewegte sich rasch und präzise. Das Grün ihres Gesichts wirkte wie ein Widerschein der dichten Bepflanzung des Dachgartens, und wie immer kam es einem vor, als bewegten sich die zahllosen goldenen Einsprengsel auf ihrer Haut. Was sie in Wirklichkeit definitiv nicht taten.

»Hallo.« Sie sah kaum auf.

»Hallo.« Er nahm auf einem der Stühle Platz.

»Die Solare Premier kommt gleich, außerdem eine Sozio-Analytikerin aus Vancouver, die ...«, die Chefwissenschaftlerin warf einen kurzen Blick auf die Uhr, »... jetzt gerade in den Transmitter steigen sollte.«

Die Tür zum Hygienebereich ging auf, ein untersetzter Mann mit schlohweißen Augenbrauen kam herein: Fionn Kemeny, Professor für Hyperphysik an der Waringer-Akademie. Er nickte Rhodan zu. Sie kannten einander, aber Kemeny war nicht unbedingt der Umgänglichste.

»Wie sieht es mit der Abschirmung aus?«, wandte sich Dorksteiger an zwei weitere Assistenten, einen blonden jungen Mann und eine pummelige Frau, die mit stabdünnen Detektoren Wände und Fenster abtasteten.

»Scheint dicht zu sein«, sagte die Frau.

»Das will ich hoffen«, kam es in diesem Moment von der Zugangstür her, durch die auch Rhodan den Raum betreten hatte. »Die Anlage ist erst vorige Woche inspiziert und neu zertifiziert worden. Wenn ihr da Lücken finden solltet, muss ich jemandem den Kopf abreißen.«

Es war Cai Cheung, die seit den letzten Wahlen das neu geschaffene Amt des Solaren Premiers innehatte: eine schlanke, fast hagere Frau mit dunklen, widerspenstigen Haaren, die jünger wirkte, als sie war, nämlich gerade mal 49 Jahre. Man munkelte, sie habe sich genkosmetisch behandeln lassen.

Was man eben so munkelte. Vermutlich stimmte es sogar, aber Perry Rhodan fühlte sich nun wirklich nicht berechtigt, anderen irgendwelche Tricks, um jünger auszusehen, vorzuhalten.

Cai Cheung war ihm kurz nach der Rückkehr des Solsystems in einer Trivid-Diskussion aufgefallen. Es war um die Frage der Regulierung der Schäden gegangen, die der Fimbul-Winter auf der Erde hinterlassen hatte. Cheung hatte sowohl aus ingenieurwissenschaftlicher als auch aus politikwissenschaftlicher Sicht  ihre beiden Studienschwerpunkte  argumentiert, und das auf eine klare und vernünftige Weise, die Rhodan imponiert hatte. Obwohl er nicht in allem ihrer Auffassung gewesen war, hatte er sie kontaktiert und ermutigt, über eine Laufbahn in der terranischen Politik nachzudenken.

Mit durchschlagendem Erfolg, wie sich gezeigt hatte.

Begleitet wurde sie von einer kleinen, weißhaarigen Frau, die weit über hundert sein musste und etwas erschöpft wirkte. Sie hatte einen Stapel Folien bei sich, den sie mit einem dumpfen Knall auf dem Konferenztisch absetzte; dann sagte sie: »Jennah Bergmann, Universität Vancouver, Abteilung Soziologie und Analytik. Tut mir leid, wenn ich etwas derangiert daherkomme, aber ich habe einen langen Tag hinter mir.«

»Wie spät ist es in Vancouver?«, wollte Sichu Dorksteiger wissen.

»Es war, glaube ich, achtzehn Uhr vierzig, als ich in den Transmitter gestiegen bin. Und ich ...« Sie seufzte, ließ sich auf den Sessel sinken. »Es ist wegen meiner Tochter. Sie und ihre Familie haben jetzt auch beschlossen auszuwandern. Nach Reyan.«

»Das ist ja nicht so weit«, meinte Kemeny.

»Mir sind es 27 Lichtjahre zu weit«, stieß die Wissenschaftlerin hervor. »Außerdem ist meine Enkelin krank ... Nun ja. Es gibt einfach so Tage, und heute ist einer davon.«

»Ziehen wir deinen Bericht über die politische Situation vor, damit du so schnell wie möglich zurückkannst«, schlug die Solare Premier vor. Sie sah Rhodan an und sagte, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Sichu und ich haben bewusst jemanden gesucht, der nicht aus Terrania kommt.«

Rhodan nickte anerkennend. »Guter Gedanke.«

Terrania war in vielerlei Hinsicht nicht mit anderen terranischen Städten zu vergleichen, und dieser Sonderstatus wirkte sich bisweilen verzerrend auf die Wahrnehmung der gesellschaftlichen Realität aus.

Die weißhaarige Frau nahm ihren Folienstapel auseinander. So fahrig ihre Bewegungen wirken mochten, ihre Unterlagen hatte sie tadellos im Griff: Sie fand jede Folie, die sie zur Illustration ihrer Worte suchte, auf Anhieb.

»In den Medien ist das Technogeflecht nach wie vor eines der drei größten Themen«, berichtete sie. Sie schob die Folie auf die Zoomzone, die ein mehrfach vergrößertes Holo davon über dem Tisch erscheinen ließ. »Das gilt für alle Kontinente und auch für alle bewohnten Planeten des Solsystems mit Ausnahme der Uranusmonde, wo ein Schädling in den hydroponischen Anlagen gerade das Thema Nummer eins ist. Die am häufigsten diskutierte Frage ist natürlich, was mit den Mondbewohnern passiert ist  ob sie noch leben, ob das Technogeflecht sie getötet hat und so weiter.«

»Verständlich«, sagte einer der Assistenten. »Viele Leute haben Verwandte oder Freunde auf Luna.«

»Manche auch Kollegen, die sie vermissen«, warf Kemeny brummig ein.

Jennah Bergmann musterte ihn irritiert, weil sich ihr nicht erschloss, wie er das meinte. Aber sie beließ es dabei, wechselte zu einer anderen Auswertung.

»Auch die Theorie, dass wir es mit einem Zeitrafferfeld ähnlich wie seinerzeit um Trokan zu tun haben könnten, taucht oft auf. Gemeint ist die Idee, dass die Mondbewohner einer vielfach beschleunigten Eigenzeit ausgesetzt gewesen sein könnten, mit der Folge, dass sie sich vom Homo sapiens recens wegentwickelt und das Technogeflecht selbst hervorgebracht haben.«

Auf einmal waren alle Blicke auf Perry Rhodan gerichtet. Vermutlich, weil er der Einzige im Raum war, der die Ereignisse um Trokan vor dreihundert Jahren leibhaftig miterlebt hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Naheliegend, aber unwahrscheinlich. Das Phänomen lässt sich mit den Ereignissen um Trokan nicht vergleichen.«

»Das sehen unsere Auswertungen genauso«, warf Sichu Dorksteiger ein.

»Es wäre sinnvoll, solche Erkenntnisse verstärkt zu publizieren«, empfahl die Sozio-Analytikerin mit mildem Tadel. Sie wechselte das Diagramm aus. »Die Zahl der Auswanderer war in den letzten Wochen leicht rückläufig, aber es ist noch zu früh, um sagen zu können, ob der Trend vorbei ist. Es könnte auch an den gestiegenen Transportpreisen, zeitweiligen Einwanderungsstopps wegen organisatorischer Probleme auf einigen Welten und dergleichen liegen.«

Rhodan betrachtete das Diagramm, das die Auswandererströme darstellte. Man hatte nach dem Auftauchen des so dramatisch veränderten Mondes zeitweise eine komplette Evakuierung der Erde in Betracht gezogen; ein Volksbegehren hatte gar eine allgemeine Abstimmung darüber erzwungen. Dabei hatten die Terraner und wahlberechtigten LFT-Bürger der Erde mit einem deutlichen »Nein« votiert, was aber bislang fast eine Milliarde Menschen nicht daran gehindert hatte, sich in Eigenregie zu evakuieren.

Die Bevölkerung Terras war in den vergangenen zwei Jahren von 5,34 auf 4,40 Milliarden gesunken, mit bevölkerungspolitischen Konsequenzen, welche die Professorin aus Vancouver nun ausführlich erläuterte: Da überdurchschnittlich viele junge Menschen und Familien auswanderten, veränderte sich die demografische Zusammensetzung ganzer Regionen, verwaisten Schulen und Kinderstätten, fehlten vielerorts Fachkräfte.

»In absehbarer Zeit wird man darüber nachdenken müssen, Städte, die nur noch zu Teilen bewohnt sind, aufzugeben und diejenigen, die geblieben sind, umzusiedeln«, warnte sie.

Es wäre besser, in absehbarer Zeit das Problem Luna zu lösen, sagte sich Rhodan. Er wechselte einen Blick mit Sichu Dorksteiger, die, ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, dasselbe dachte.

»Was ist mit denen, die entschlossen sind zu bleiben?«, fragte die Solare Premier, die bis jetzt mit gefurchter Stirn zugehört hatte.

»Die Bevölkerung ist nach wie vor ruhig. Es herrscht Angst um Angehörige und Freunde auf dem Mond, ja, bis hin zu Trauer bei denen, die das Schlimmste befürchten  aber keine Anzeichen einer Massenhysterie.« Die Sozio-Analytikerin strich sich eine weiße Strähne aus den Augen. »Man geht weitgehend rational mit der Bedrohung um. Die Terraner sitzen allerdings auf gepackten Koffern  die von den staatlichen Stellen angebotenen Notfallausrüstungen sind stark nachgefragt worden, Führungen durch die subterranen Bereiche der Städte sind so gut besucht wie nie, die Teilnehmerzahlen aller Arten von Notfallkursen hoch. Nach unseren Befragungen wissen selbst ausgesprochen staatskritisch eingestellte Bürger Bescheid, wo und wann im Notfall Raumschiffe starten oder welchem Transmitter sie sich anvertrauen müssen.«

»Herrscht eher Besorgnis oder eher Angst?«, wollte Cheung wissen.

»Besorgnis. Eindeutig. Die, die Angst haben, sind schon gegangen.«

»Ist allgemein bekannt, dass wir versucht haben, den Mond in einen umgreifenden Paratronschirm zu hüllen, dass der Repulsor-Wall aber hochwertige Schirme destabilisiert?«

»Ja, das wissen die meisten. Vor allem in den Regionen, wo die Destabilisierungseffekte zu Schäden geführt haben  Neuguinea, Nordaustralien, Hawaii, Japan und so weiter. Dort laufen im Trivid immer wieder Dokumentationen der Vorfälle und Hintergründe.«

Die Professorin sammelte ihre Folien ein. »Momentan ist meines Erachtens auf politischer Ebene nichts zu befürchten. Die Menschen  das gilt auch weitgehend für die nichtmenschlichen Bürger  gehen gefasst mit der Gefahr um. Auf lange Sicht sieht es allerdings anders aus. Wir haben es bei dem Technogeflecht psychologisch mit einem Damokleseffekt zu tun: Das Schwert schwebt ständig über uns. So etwas bleibt seelisch nicht ohne Folgen.

Der Anblick des Mondes macht allen zu schaffen. Depressionen nehmen zu, der Verbrauch entsprechender Medikamente ebenfalls. Kinder schlafen schlecht, zeigen Verhaltensauffälligkeiten. Wie die Lage in zwei, in fünf, in zehn Jahren aussehen wird, darüber können wir heute nur spekulieren.«
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Nachdem sie die Ergebnisse diskutiert hatten und alle Fragen, soweit möglich, beantwortet waren, bedankte Cai Cheung sich bei Jennah Bergmann und bat die Assistenten, die Wissenschaftlerin zur Transmitterstation des Solaren Hauses zu begleiten.

Sobald die Tür und damit die Abschirmung geöffnet wurde, meldete sich schon der Kommunikator der Professorin. Sie hörten sie noch rufen: »Anisa! Wie geht es dir? Ich bin jetzt auf dem Heimweg ...«, dann fiel die Tür wieder zu, und sie waren unter sich: Sichu Dorksteiger, Fionn Kemeny, Cai Cheung und Perry Rhodan.

»Wir müssen handeln«, sagte die Solare Premier. »Projekt STARDIVER: Wie ist der Stand?«

Kemeny beugte sich vor, faltete die Hände. »Das Raumschiff ist einsatzbereit. Im Prinzip jedenfalls.«

»Im Prinzip ja heißt meistens nein«, kommentierte Cheung trocken. »Woran hakt es?«

»Nun, wie ich schon mehrfach erklärt habe, ist der Hypertrans-Progressor als intergalaktischer Antrieb konzipiert«, sagte der Hyperphysiker. »Dass er imstande sein könnte, den Repulsor-Wall zu durchdringen, ist nur eine Vermutung. Es ergibt sich aus den Formeln, wenn man die bislang gewonnen Messwerte, sagen wir ... sehr wohlwollend interpretiert. Aber ob es stimmt, wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben.« Er wedelte ungeduldig mit der Hand. »Wenn wir nur Jamila Boukman fragen könnten! Es ist eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet sie sich auf Luna befindet.« Er hüstelte. »Oder befunden hat. Wie auch immer.«

Alle am Tisch wussten, was er meinte. Jamila Boukman war die Leiterin des Instituts für Triebwerksentwicklung, einer Außenstelle der Waringer-Akademie, die sich auf Luna befand, im Mare Crisium. Von ihr stammten, laut Kemeny, wesentliche Grundideen für den Hyperraum-Progressor.

Dorksteiger räusperte sich, durchbrach damit den Moment nachdenklicher Stille. »Ein anderes Problem ist nach wie vor die Steuerung«, sagte sie. »Die Besatzung muss im Zustand der Suspension fliegen. Und vor allem im Zustand der Suspension steuern. Das können nur wenige. Und die, die es können  Emotionauten , können es für diesen Einsatzzweck nicht gut genug.«

Sie sah Rhodan an. »Das war es, was ich heute berichten wollte. Unsere Versuche mit ertrusischen Emotionauten sind alles andere als ermutigend verlaufen. Für intergalaktische Missionen  kein Problem. Aber auf eine Distanz von nur zwölftausend Kilometern reichen die Parameter nicht.«

Rhodan war klar, worauf das hinauslaufen würde. Es war ihm schon seit Langem klar.

Die Premier nahm es ihm ab, ohne Umschweife zu fragen: »Was heißt das?«

»Wir brauchen für den Flug zum Mond einen Piloten, der imstande ist, mit der Steuerung der STARDIVER geistig zu verschmelzen«, erklärte die Chefwissenschaftlerin. »Und wir brauchen einen Piloten, der blitzschnell reagieren kann.«

»Mit einem Wort«, sagte Perry Rhodan. »Mich.«

Cheung wandte ruckartig den Kopf, sah Rhodan missbilligend an. »Ich habe schon mal gesagt, dass ich das für keine gute Idee halte.«

»Ich weiß. Aber es gibt keine Alternative. Wir haben es in den Tests gesehen: Meine Erfahrungen als Pilot des Raumschiffes MIKRU-JON prädestinieren mich. Dort habe ich genau das gelernt, was hier benötigt wird, nämlich mit einer Steuerung geistig zu verschmelzen.«

»Hinzu kommt, dass Rhodan ...«, begann Kemeny.

»Ja, ich weiß«, schnitt ihm die Solare Premier das Wort ab. »Der Sofortumschalter. Ist ja legendär.« Sie holte mühsam Atem. »Und das Letzte, was ich will, ist, legendär zu werden als die terranische Regierungschefin, die Perry Rhodan in den Tod geschickt hat.«

Rhodan begegnete ihrem besorgten Blick mit betont unbeschwertem Lächeln. »Du wirst mich nicht schicken müssen. Ich fliege freiwillig.«

»Du weißt, was ich meine.«

»Natürlich. Ich war lange genug Regierungschef. Ich weiß, wie es ist, Leute in den Tod zu schicken. Das gefällt niemandem.« Rhodan lehnte sich zurück. »Aber die Frage ist eine ganz andere. Nämlich: Wenn wir das nicht tun  was tun wir stattdessen? Denn zu warten ist keine Alternative.«

Cheung betrachtete ihn nachdenklich. Wenn sie sich das mit dem Stirnrunzeln angewöhnte, würde die genkosmetische Behandlung bald nichts mehr nützen. »Auf eine technische Verbesserung hoffen?«, fragte sie leise.

»Das tun wir seit sechzehn Monaten.«

Cheung blickte die Chefwissenschaftlerin an. »Wie groß wären die Chancen, wenn ein Emotionaut das Schiff flöge? Der beste, den wir haben?«

Dorksteiger schüttelte den Kopf. »Null. Es geht nicht. Nicht zum Mond. Rhodan oder niemand.«

Rhodan sah der Solaren Premier an, dass sie sich mindestens ein halbes Dutzend weiterer Gegenargumente ausdachte, sie aber umgehend selber widerlegte, anstatt sie auszusprechen.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Dann riskieren wir es. Wann?«

»In drei Tagen ist Vollmond«, meinte Sichu Dorksteiger. »Das wäre aus vielerlei Gründen der ideale Tag.«

»Können wir bis dahin einsatzbereit sein?«

»Das sind wir längst.«

»Und die Besatzung besteht aus ...«
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»Rhodan, Toufec, Shanda Sarmotte und mir«, sagte Fionn Kemeny. »Das ist bereits abgesprochen.«

»Wobei ich an deiner Stelle einspringen würde, falls du Bedenken hast, mitzufliegen«, bot ihm die Chefwissenschaftlerin an.

»Bedenken habe ich jede Menge«, sagte der Hyperphysiker, »aber ich fliege trotzdem.«

Die Ator hob nur die schlanken, wohlgeformten Schultern und sagte nichts mehr.

Cai Cheung legte die gespreizten Hände vor sich auf die Tischplatte. »Damit ist es beschlossen. Die STARDIVER wird am 19. Juni 1514 NGZ starten.«

Alle nickten ernst. Rhodan schaute in die Runde. Er schien der Einzige zu sein, der sich bewusst war, was für einen geschichtsträchtigen Tag sie da ausgewählt hatten.

Am 19. Juni 1971 alter Zeitrechnung war er zusammen mit Reginald Bull, Eric Manoli und Clark Flipper an Bord der US-amerikanischen Rakete STARDUST zum Mond gestartet, um als erster Mensch den Fuß auf einen anderen Himmelskörper zu setzen.

Unfassbare 3130 Jahre war das her. Damals hatten sie auf dem Mond den havarierten Kreuzer AETRON gefunden und die Arkoniden Crest und Thora kennengelernt. Damals hatte alles begonnen.

Und nun würde er erneut zum Mond fliegen.

Wiederholt sich Geschichte?

Er schwieg. Dass sie ausgerechnet am Jahrestag des STARDUST-Flugs starten würden, war ein seltsamer Zufall, nichts weiter, sagte er sich.



*



»Aber«, fuhr die Solare Premier fort, »wir werden die Geheimhaltung beibehalten. Weder will ich eventuell unangebrachte Hoffnungen schüren noch im Falle eines Scheiterns  wie immer das aussehen würde  Enttäuschungen oder Schlimmeres verursachen.«

»Es gibt einen weiteren Grund, das Projekt geheim zu halten.« Rhodan zog den Datenkristall hervor, den ihm der Wissenschaftler an Bord der ELAS KOROM-KHAN übergeben hatte. »Der Luna-Verband hat Hinweise auf intensive Tastertätigkeit des Technogeflechts. Denkbar, dass die gesamte solare Kommunikation abgehört wird. Mit anderen Worten, ob unser Vorhaben gelingt, könnte entscheidend davon abhängen, dass wir es in größtmöglicher Verschwiegenheit durchführen.« Er schob den Kristall über den Tisch zu Sichu Dorksteiger, die ihn nachdenklich aufnahm und in ein Lesegerät steckte, um rasch seinen Inhalt zu sichten.

»Da sehe ich Probleme«, meinte die Regierungschefin. »Spätestens wenn die STARDIVER startet und Kurs auf den Mond nimmt ...«

Rhodan nickte. »Wir werden ein Ablenkungsmanöver brauchen.«

»Wie soll das aussehen?«

»Weiß ich noch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen.«

Cheung strich sich seufzend die Haare aus der Stirn. »Sag doch gleich, dass du es so machen wirst, wie du es für richtig hältst.«

»Also gut«, sagte Rhodan schmunzelnd. »Ich werde es so machen, wie ich es für richtig halte.«

Die Chefwissenschaftlerin setzte das Lesegerät etwas lautstärker ab, als nötig gewesen wäre. »Wenn ihr mit dem Witzemachen fertig seid, können wir vielleicht überlegen, wer alles von dem Projekt wissen muss.«

»Der Resident weiß Bescheid«, erklärte Cheung. »Sein Stellvertreter ebenfalls. Ich habe beide über den Stand informiert, als ich das letzte Mal in der Residenz war.«

»Gut«, meinte Rhodan. Arun Joschannan und Otieno Portella befanden sich im Regierungssitz auf Maharani; sie per Hyperfunk einzuweihen wäre im Licht der neuen Informationen nicht infrage gekommen.

»Und Bostich?«, hakte Sichu Dorksteiger nach.

»Bostich?« Cheung blies die Wangen auf. »Aus welchem Grund sollten wir den damit behelligen?«

Die Ator hob die Brauen. Das Gold in ihrer grünen Haut flimmerte im Licht der Sonne, die sich gerade einen Weg durch die Büsche des Dachgartens auf den Besprechungstisch bahnte. »Vielleicht, weil Bostich der Vorsitzende des Galaktikums ist und solche Dinge wissen sollte für den Fall, dass eine Intervention auf galaktischer Ebene erforderlich wird?«

»Ich weiß nicht«, meinte Rhodan. »Er hat mit den sich zuspitzenden Konflikten in der Eastside gerade genug am Hals, schätze ich.«

»Abgesehen davon, dass er nebenher Imperator eines im Zerfall befindlichen Sternenreiches ist«, ergänzte Cheung. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es sei denn, Joschannan entscheidet, dass wir ihn informieren müssen.«

Sichu Dorksteiger zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«

Rhodan betrachtete sie. Er glaubte zu verstehen, was in ihr vorging. Sie war eine Ator. Sie stammte aus Anthuresta, einer über sechshundert Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis. Sichu Dorksteiger war nicht nur fremd auf der Erde, sie war fremd in der gesamten Milchstraße. Kein Wunder, dass sie Sympathien für das Galaktikum hegte, einer nicht aus Stammeszugehörigkeiten, sondern aus allgemeinen Vorstellungen von den Rechten und Pflichten eines Individuums abgeleiteten Institution.

»Es ist letzten Endes nur ein Versuch von vielen, den Repulsor-Wall zu durchdringen«, sagte er. »Wenn wir wissen, ob es funktioniert hat oder nicht, ist immer noch Zeit, das Galaktikum davon in Kenntnis zu setzen.«


6.

16. Juni 1514 NGZ

Eastside-Sektor Ghatamyz

Stunden der Verzweiflung



Die ersten tausend Jülziish retteten sie in den ersten dreißig Minuten: Überlebende in einem Teil eines zerstörten Diskusraumers, dessen Notfallschotten sich rechtzeitig geschlossen hatten, unbeschädigt und vollständig geblieben waren und dessen Reservesysteme nicht versagt hatten. So viel hatte zusammenkommen müssen, damit knapp eintausend Blues, viele davon noch Kinder, am Leben blieben und über eine improvisierte Überstiegsschleuse an Bord eines Leichten Kreuzers gehen konnten.

Während ringsum Leichen über Leichen im Leerraum trieben.

Wenigstens ließen die Tefroder die Rettungsmannschaften in Ruhe. Begnügten sich damit, mit drohend aktivierten Waffensystemen in Orterreichweite zu patrouillieren und die starken Sieger zu spielen.

Danach begann die Suche nach kleineren Gruppen und nach einzelnen Überlebenskapseln.

Anna Patoman kochte vor Wut. Sie befahl den Space-Jets, auch die Trümmerteile anzufliegen, bei denen die Biosensoren keine Vitalimpulse mehr anmaßen: Man wusste ja nie. Sensoren hatten ihre Grenzen, vor allem auf Distanz.

Tatsächlich fand eines der Beiboote einen Jülziish im Raumanzug, wegen Sauerstoffmangels bereits bewusstlos, eingeklemmt zwischen einer Strebe und einem Kühlschrank voller Gnurgha-Früchte. Ein anderes Beiboot wollte nach der Inspektion eines treibenden Kabinensektors schon abdrehen, als die Orterin in letzter Sekunde Vitalimpulse aus einer Transportbox in einer der Kabinen auffing. Sie bargen drei Kinder, die, nur mit Sauerstoffmasken ausgerüstet, darin überlebt hatten, zwei von ihnen schon gefährlich weit unterkühlt.

Mit den Überlebenskapseln war es einfacher, aber wie es aussah, hatten die drei Transporter nicht genug davon an Bord gehabt. Bei den meisten funktionierte das Notfunksignal; man musste sie nur aufsammeln. Bei einigen aber war das Notsignal das Einzige, was funktioniert hatte; die Blues, die darin Schutz gesucht hatten, konnten nur noch tot geborgen werden. Doch die Terraner gaben nicht auf. Sie folgten jedem einzelnen Signal, fischten jede Kapsel aus dem All, die sie aufspürten, und retteten so noch einmal rund tausend Jülziish.

Am Schluss, am Ende eines schier endlos langen Tages, waren es 2107 Jülziish, die Hälfte davon Kinder, die die Raumschlacht überlebt hatten. Zweitausend von rund vierzigtausend, die sich an Bord der Transporter befunden hatten, und etwa zehntausend in den Schiffen der Verteidigungsflotte.

Nur zweitausend. Ein klägliches Grüppchen, das sich in den für Notfälle ausgerüsteten Räumen des Omni-Trägerschiffs fast verlor.

»Was sollen wir denn mit ihnen jetzt machen?«, fragte der Erste Offizier. »Wenn wir sie nach Gheyndrii bringen, greifen die Tefroder womöglich uns an!«

»Sag das nicht, sonst kann ich der Idee womöglich nicht widerstehen«, knurrte Anna Patoman, die immer noch kochte vor Wut. Die terranischen Schiffe hatten von den Tefrodern nichts zu fürchten; es wäre ein ungleicher Kampf geworden.

Mit verheerenden politischen Folgen allerdings, das war der Kommandantin der kleinen LFT-Flotte nur zu klar.

Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen sie zurück nach Ghatamyz bringen. Wenn die Mediker mit ihnen fertig sind und alle etwas gegessen haben, soll einer der Schweren Kreuzer sie übernehmen und hinfliegen. Die TABRIZ-XII vielleicht, die hat zwei jülziishstämmige Besatzungsmitglieder. Die sollen mit den zuständigen Stellen reden.«

»Ja, aber das sind zwei Apasos, soweit ich weiß. Und die Apasos stehen nicht gerade gut mit den Weddonen.«

Anna Patoman warf die Hände hoch. »Große Galaxis! Das werden die ja hoffentlich mal für ein paar Stunden vergessen können.«

»Ich wollte es nur erwähnt haben ...«

»Ja, ja. Schluss jetzt, sonst sag ich noch laut, was ich von der ganzen Scheiße halte«, fauchte die Kommandantin. »Die TABRIZ übernimmt das, Ende der Diskussion. Und die Leute von der Kommunikation sollen eine komplette Dokumentation des Vorfalls erstellen. Ich will alles dokumentiert haben  die Kämpfe, die Rettungsaktionen, die Namen der Überlebenden, die Kennnummer jeder einzelnen verdammten Rettungskapsel, alles. Und das geht heute noch an das verdammte Galaktikum. Und auch gleich an unser verdammtes Flottenhauptquartier. Ist das klar?«

»Verdammt klar, Oberst«, sagte Oberstleutnant Iratio Awrusch.


7.

17. Juni 1514 NGZ, 9.10 Uhr

Terrania



»Der Crest Space Port ist ab sofort mein Lieblingsraumhafen«, behauptete Basil Nunn, während sie im Gleiter hoch über Neu-Alashan hinwegsausten. »Alles in der Hand der Raumflotte, alles durchorganisiert, auf jede Frage eine klare Antwort. Und sie bauen nicht das halbe Ding im Vollbetrieb um wie gewisse andere Raumhäfen.«

»Das heißt, es war gar nicht so schwierig?«, meinte Rhodan. »Was hast du denn dann gestern den Nachmittag über gemacht? Cheborparnisch gelernt?«

»Ha, ha. Der Raumhafen war ja nicht das Problem. Einfach in die Beibootkommandantur kommen, und du kriegst eine Space-Jet  das rauszufinden hat mich nur fünf Minuten gekostet ...«

»Das hätte ich dir auch sagen können.«

»Ja, hättest du.«

»Ich dachte, das verstünde sich von selbst.«

»Eines Tages«, gelobte der junge Venusier und legte den Gleiter in eine scharfe Linkskurve, »werde ich den bürokratischen Dschungel von Terrania, der Solaren Regierung, der LFT-Verwaltung, der Raumflotte und so weiter und so weiter durchdrungen haben. Ganz bestimmt. Vielleicht sogar noch vor Erreichen des Ruhestandsalters.«

Rhodan lächelte. »Da bin ich auch sehr zuversichtlich. Und wie lief es mit der KRUSENSTERN?«

Er hatte Basil nach der Besprechung mit der Solaren Premier angerufen und darum gebeten, den Besuch bei Viccor Bughassidow zu arrangieren.

Rhodan hatte den Rest des vorangegangenen Tages in weiteren Besprechungen mit Sichu Dorksteiger und Fionn Kemeny verbracht, um die technischen Einzelheiten des geplanten Einsatzes minutiös wieder und wieder durchzugehen, auf Risikofaktoren abzuklopfen und Alternativen zu erwägen. Sie waren irgendwann vom Solaren Haus in die Waringer-Akademie gewechselt, um die vom Technogeflecht aufgefangenen Tasterdaten eingehender zu untersuchen, und er war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekommen.

»Ah! Die KRUSENSTERN.« Basil stieß einen Pfiff aus. »Das wäre eine abendfüllende Geschichte. Zu so einem Multimilliardär durchzudringen  dagegen ist eine Audienz beim Residenten ein Kinderspiel.«

»Selbst wenn man sagen kann, man sei ein Mitarbeiter aus dem Stab von Perry Rhodan?«

»Selbst wenn man sagen kann, man sei ein Mitarbeiter aus dem Stab von Perry Rhodan, ganz genau«, sagte Basil Nunn. »Irgendwie und irgendwann habe ich es schließlich doch geschafft, zwar nicht mit Bughassidow selber zu reden, aber immerhin mit einem Mitarbeiter seines Stabes ...«

»Deinem Gegenstück auf der anderen Seite sozusagen.«

»Sozusagen.«

Der Gleiter ging in schwungvollen Sinkflug über. Vor ihnen hob gerade ein Leichter Kreuzer ab.

»Und?«, hakte Rhodan nach.

»Na, was wohl? Natürlich erwarten sie dich, freuen sich, sind begeistert, dass du ihnen die Ehre erweist. Was denn sonst?«

Die Parkbuchten. Basil ignorierte sie, steuerte die Drop-off-Zone an. Er gedachte ja nicht, am Raumhafen zu bleiben.

»Irgendwelche Uhrzeiten? Sonstige Modalitäten?«, fragte Rhodan.

»Ach was. Im Lauf des Vormittags halt. An Bord.« Basil setzte den Gleiter direkt vor einem Schild ab, auf dem stand: Nur zum Ein- und Aussteigen. Militärgebiet.

»Was hat denn so ein Multimilliardär groß zu tun? Wahrscheinlich liegt dieser Bughassidow den ganzen Tag auf seiner Chaiselongue und lässt sich von schönen Frauen Luft zufächeln oder die Fingernägel maniküren  und wenn du kommst, steht er eben zur Abwechslung mal auf!«

Rhodan öffnete lachend die Tür des Gleiters. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«

»Ich hab ihn im Trivid gesehen. Der Mann hat hervorragend manikürte Fingernägel.«

»Das erklärt vieles«, sagte Rhodan und stieg aus. »Wegen heute Abend  du brauchst nicht auf mich zu warten.«

»Würde ich aber glatt!«, rief Basil.

»Das befürchte ich ja.« Rhodan lachte, klopfte zum Abschied noch einmal auf das Dach des Gleiters und ging dann davon.



*



Der Wachhabende in der Beibootkommandantur war ein untersetzter Fähnrich mit dickem Kraushaar, der schon Bescheid wusste.

»Eine Space-Jet, nicht wahr?«

»Nach Möglichkeit«, sagte Rhodan.

»Intrasolar oder extrasolar?«

»Intrasolar. Zum Mars, um genau zu sein.«

Der Fähnrich warf einen Blick auf ein Diagramm der aktuellen Planetenpositionen. Der Mars stand  von der Sonne aus gesehen  derzeit um etwas mehr als neunzig Grad zur Erde versetzt, rund zweihundertsiebzig Millionen Kilometer entfernt: ein Katzensprung. Ein Flug von etwa einer Stunde, wenn man auf eine Linearetappe verzichtete. »Für wie lange?«

»Nur heute.«

»Okay. Die SJ-2295, gleich im zweiten Hangar rechts den Gang runter.« Er wies in die genannte Richtung. »Zugang ist frei, Autorisationsschlüssel steckt.«

»Danke«, sagte Rhodan. »Muss ich irgendwo unterschreiben?«

Der Fähnrich straffte sich, salutierte. »Mit allem nötigen Respekt  aber so weit kommt's noch, dass ich von Perry Rhodan eine Unterschrift verlange, nur weil er mal kurz eine Space-Jet braucht!«

Rhodan musste lächeln, angerührt von dem nahezu heiligen Ernst, mit dem der junge Mann gesprochen hatte. »Danke, Fähnrich. Du kriegst sie heil wieder. Versprochen.«

Der Fähnrich machte eine verlegene, wegwerfende Handbewegung, als wolle er sagen, und wenn nicht, was soll's?, räusperte sich und sagte: »Guten Flug.«

Solche kleinen Dinge, überlegte Rhodan auf dem Weg zum Hangar, retten einem den Tag. Man wäre ja kein Mensch, wäre es nicht so.



*



Die Raumleitpositronik lotste ihn ohne Ansehen der Person durch das Gewirr der ankommenden, abfliegenden und sonst irgendwie manövrierenden Raumschiffe aller Größen und Klassen. Erst wenn man den terralunaren Raum hinter sich hatte, durfte man in den freien Flug nach Instrumenten übergehen. Was man in keinem Raumfahrzeug mit mehr Vergnügen tun konnte als in einer Space-Jet, die man für sich allein hatte, mit der großzügigen Panzertroplonkuppel über sich, die einem den freien Blick ins All ermöglichte, ohne all die simulierten Einblendungen und Bildanpassungen, die in den Kommandozentralen der großen Kugelraumer üblich waren.

Was im Endeffekt hieß, dass man eben nicht viel sah: Sterne, den Leerraum und sonst nichts. Flog man lange genug so, befiel einen fast unweigerlich geradezu heilige Ruhe, wurde der Sternenhimmel zur Kathedrale, kam man ganz von selbst ins Meditieren, ins Sinnieren, ins Erinnern.

Rhodan musste daran denken, was der Auslöser dafür gewesen war, dass er von all den Dingen, die er vor seinem hoch riskanten Mondflug noch hätte unternehmen können, ausgerechnet diesen Ausflug als unbedingt nötig eingestuft hatte ...


8.

Terrania, Stadtteil Garnaru

Einige Wochen zuvor, abends



Alles hatte an einem der seltenen freien Abende Perry Rhodans begonnen.

Er hatte ihn so verbracht, wie er freie Abende schon immer am liebsten verbracht hatte: mit einem guten Essen und einer guten Diskussion. Sein Gast und Diskussionspartner war der Historiker Lorsang Choek gewesen.

Begonnen hatte ihre Bekanntschaft vor vielen Jahren. Rhodan, zu dessen bevorzugten Beschäftigungen in seiner knapp bemessenen Freizeit das Lesen gehörte, war ein Buch in die Hände gefallen, in dem ein gewisser Lorsang Choek, damals noch junger Professor für Geschichte an der Universität von Hanoi, ausgesprochen kontroverse Thesen über die Schlussphase des Solaren Imperiums aufgestellt hatte.

Das Solare Imperium, hatte Choek geschrieben, sei ohnehin am Ende gewesen, als die Laren gekommen waren. Der Beweis: Als diese wieder abzogen, wurde das Imperium nicht neu gegründet. Stattdessen war ihm die Liga Freier Terraner gefolgt  offener, mit selbstbewussteren Bürgern, freiheitlicher wirkend auch auf andere sternfahrende Völker. Er wolle die Invasion des Konzils natürlich keineswegs idealisieren, aber: Ohne sie hätte niemals so etwas wie das Galaktikum entstehen können.

Rhodan, der seit jeher gern mit Menschen diskutiert hatte, die die Welt anders sahen als er, hatte Choek kontaktiert und vorgeschlagen, sich einmal zu treffen, von Zeitzeuge zu Historiker. Bei ihrer ersten Begegnung hatten sie festgestellt, dass sie völlig gegensätzlicher Auffassung waren, einander aber trotzdem sympathisch fanden. So hatten sie sich  oft in Abständen von vielen Jahren  immer wieder verabredet, um aufs Neue zu versuchen, den anderen von der eigenen Sichtweise auf die Geschichte zu überzeugen.

Choeks Blick auf das Solare Imperium war in Rhodans Augen zu sehr von den Vorstellungen des 16. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung geprägt. Ja, die machtpolitische Überdehnung. Ja, der aufgeblähte Militärsektor. Ja, die demokratische Erstarrung  derselbe Regierungschef, jahrhundertelang, einfach aus Gewohnheit. Alles richtig, pflegte Rhodan zu sagen, aber damals waren die Zeiten eben andere. Du bist nicht dabei gewesen. Stimmt, pflegte Choek zu erwidern, deswegen kann ich es von einem neutralen Standpunkt aus betrachten.

Sie kamen praktisch nie zu einer Einigung. Das machte die Gespräche so interessant. Ja, natürlich würde ich heute vieles anders machen, räumte Rhodan bisweilen ein. Ich habe mich auch verändert. Womöglich dazugelernt. Soll man ja nie für unmöglich halten. Glaube ich gerne, sagte Choek manchmal. Aber ich schreibe nun mal über den damaligen Rhodan.

An diesem bewussten Abend war die Diskussion besonders intensiv verlaufen. Choek, mittlerweile über hundertzwanzig Jahre alt und damit in einem Alter, in dem man allmählich an den Ruhestand denken sollte, würde die Erde verlassen. Und es gab noch so viele Dinge, die sie diskutieren mussten. Um sich letzten Endes wieder nicht einig zu werden.

Es war schon spät, als sie schließlich vor die Tür traten. Der Historiker griff nach einer kleinen blauen Kugel, die er, zusammen mit ein paar anderen Elementen in anderen Farben, an einer dünnen Kette um das Handgelenk trug, und klopfte darauf, bis die Kugel sanft aufleuchtete: die derzeit übliche Art, einen automatischen Gleiter zu rufen.

Während sie warteten, dass sich einer der vielen Lichtpunkte aus dem Strom der am Himmel Terranias entlangziehenden Fahrzeuge löste, meinte Rhodan: »Ich werde unsere Auseinandersetzungen vermissen. Plophos also. Plophos ist schön. Eine Reise wert. Mindestens.«

»Offen gestanden wäre ich auch nach Oxtorne gezogen«, sagte Lorsang Choek lächelnd. »Wenn es jemandem in meinem Alter und mit meinem Beruf noch einmal widerfährt, dass eine Frau in einen Ehekontrakt einzuwilligen bereit ist ...« Er hielt schmunzelnd inne, korrigierte sich: »Jemandem in meinem körperlichen Alter.«

Rhodan ignorierte die Anspielung auf seine relative Unsterblichkeit. Choek war Historiker und sich der Ungeheuerlichkeit, die es bedeutete, mit einem über dreitausend Jahre alten Menschen zu sprechen, mehr bewusst als andere. Aber was konnte man anderes tun, als es einfach hinzunehmen? Schließlich waren die Historiker glücklich, jemanden zu haben, den sie fragen konnten.

»Mir ist es lieber, einer verlässt die Erde der Liebe wegen, als dass er es aus Angst tut«, sagte Rhodan.

Jetzt sahen sie beide, dass ein Lichtpunkt Kurs auf sie genommen hatte.

»Das wird der Gleiter sein«, sagte Choek. »Das heißt, mit etwas Glück bekomme ich noch die Röhrenbahn nach Hanoi.« Er seufzte. »Ich liebe die Strecke hinter dem Himalaja-Tunnel. Vor allem bei Nacht.«

»Und wenn du die Bahn verpasst?«

»Dann nehme ich eben den Transmitter. Aber ich mag Transmitter nicht. Wenn ich damit irgendwo ankomme, habe ich immer das Gefühl, getäuscht zu werden. Dass alles nur Kulisse ist. Ich spüre gern, wie und wohin ich mich bewege.«

Der Gleiter tauchte nahezu geräuschlos über ihnen auf, sank auf Einstiegshöhe herab und ließ die Seitentür auffahren. »Guten Abend«, sagte eine dunkle, spürbar synthetische Stimme. »Gleiterdienst Heiteres Terrania, Wagen 21-21-3. Bitte steigen Sie ein und nennen Sie das gewünschte Ziel.«

Choek fuhr herum, fast erschrocken, so als werde ihm jetzt erst klar, dass sie sich wahrscheinlich nie wiedersehen würden. Er packte Rhodans Hand, umklammerte sie geradezu. »Danke«, stieß er hervor. »Danke für alles.«

Wieder ein Abschied. Manchmal war es Rhodan, als habe er sich endlich an diese Art Schmerz gewöhnt, aber in diesem Augenblick wurde ihm wieder einmal klar, dass das nicht der Fall war und niemals der Fall sein würde. Und dass es gut so war.

»Viel Glück«, sagte er. »Grüß Plophos von mir! Und schreib wieder ein Buch.«

Der Historiker schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann nickte er nur, ließ Rhodans Hand los, stieg in den Gleiter und bat: »Rohrbahnstation Terrania-Süd.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte der positronische Autopilot.

Die Tür glitt zu, das Fahrzeug hob ebenso rasch wie elegant ab. Ein letzter Blick von Choek, dann war er im Nachthimmel verschwunden.

Rhodan blickte zur Seite, ins Dunkel des Vorgartens, und sagte laut und vernehmlich: »Wer immer du bist, du kannst den Deflektorschirm jetzt abschalten.«



*



Die Gestalt Attilar Leccores schälte sich aus dem Dunkel. Mit missmutigem Gesicht fummelte er an einem Kästchen an seinem Gürtel herum.

»Wie hast du mich bemerkt?«, wollte er wissen.

»Ein Flimmern aus den Augenwinkeln«, sagte Rhodan. »Dein Deflektor hat mit dem Abschirmfeld des Hauses interagiert.«

»Das hätte er nicht tun dürfen.«

»Es ist ein sehr gutes Abschirmfeld.«

»Es ist auch ein sehr guter Deflektor.«

Rhodan bedeutete dem TLD-Chef, ins Haus zu kommen. »Wenn du schon so heimlich unterwegs bist, sollten wir nicht länger hier draußen herumstehen als nötig.«

Leccore folgte der Einladung, schüttelte sich ein wenig, so als habe er ziemlich lange da draußen gewartet und als sei ihm dabei kalt geworden. Die Nächte in der Gobi konnten frisch werden, auch im Mai.

»Ich habe es heute gegen siebzehn Uhr schon einmal probiert«, erklärte der TLD-Chef, »aber du warst unauffindbar, und dein Kommunikator war abgeschaltet.«

»Ich hatte einen privaten Termin«, sagte Rhodan.

»Dachte ich mir.« Leccore wirkte pikiert, dass jemand es schaffte, Geheimnisse vor ihm zu haben.

Der Roboter war noch dabei, den Esstisch abzuräumen. Wer immer ihn programmiert hatte, schien von Eile nichts zu halten und auch nichts davon, dass Roboter allzu viele Dinge auf einmal transportierten.

»Gehen wir ins Arbeitszimmer«, schlug Rhodan vor.

Attilar Leccore schien ihn nicht zu hören, sondern beobachtete den Roboter so fasziniert, als habe er noch nie einen gesehen.

Rhodan schmunzelte. »Du hast es bemerkt.«

Leccore deutete auf eine Stelle auf dem Boden der Vorhalle, schräg links von der nach oben führenden Treppe aus schwerem Obsidian. »Der Roboter vermeidet es, diesen Bereich zu betreten. Als ob da etwas wäre.«

»Ja. Bloß ist da nichts.«

»Bestimmt nicht?«

Rhodan tat ein paar Schritte, stellte sich mitten auf das fragliche Rechteck. »Nichts.«

»Ist etwas an den Fliesen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Handelsübliche westafrikanische Bodenfliesen von mittlerer Qualität, wie man sie für ein paar Galax überall kriegt.«

»Eine Programmstörung?«

»Es waren schon drei Spezialisten von Whistler und ein Robotikprofessor von der Universität hier. Und es ist schon der zweite Roboter.«

Leccore furchte die Stirn und musterte Rhodan verwundert. »Irritiert dich das nicht?«

»Oh«, meinte Rhodan leichthin, »das ist noch das harmloseste Rätsel, das dieses Haus zu bieten hat. In den oberen Stockwerken hängen in ein paar Räumen große Ringe von der Decke, ohne dass mir irgendein Experte sagen könnte, wozu sie dienen. Und es gibt eine Wandnische mit einer kleinen Statue darin, die jeden Tag ihre Position wechselt.«

Er zeigte auf die Wand neben der Küchentür. »Gestern war sie da. Heute früh oben vor meinem Badezimmer. Und wo sie jetzt ist ...? Keine Ahnung.«

»Eine Statue?«, echote der TLD-Chef.

»Die Statue ist nicht das Problem. Die ist ein simples Kunstwerk, eine Skulptur von Wamaya Sengha. Der diese altterranischen Heiligenfiguren nachempfindet, üblicherweise in schreiend bunten Farben.«

»Ah ja.« Leccore nickte. »Hab davon gehört.«

»Ich konnte ihn nicht davon abhalten, mir eine zu schenken. Zum Glück ist sie von eher zurückhaltendem Türkisblau.«

»Und wandert seither durch dein Haus.«

»Was seine Statuen normalerweise nicht tun. Das ist nachgeprüft worden.«

Attilar Leccore hob den Blick. »Was zum Kuckuck ist das für ein Haus?«

Rhodan erzählte ihm die Kurzfassung. Die sah so aus: Garnaru war einst das Diplomatenviertel von Terrania gewesen; praktisch alle wichtigen und auch viele weniger wichtige Botschaften hatten sich dort befunden. Mit der Verlagerung des Regierungssitzes nach Maharani waren diese Gebäude frei geworden, und das einst exterritoriale Gelände war an die Stadt zurückgefallen. Die hatte die Immobilien teils verkauft, teils eigener Nutzung zugeführt.

Einige der kleineren ehemaligen Botschaften hatte man zu Dienstwohnungen umgewidmet, und von diesen hatte man Perry Rhodan eine angetragen, in seiner Eigenschaft als Präfekt des Polyport-Netzes und Liga-Beauftragter zur besonderen Verwendung. Da das Gebäude hinreichend komfortabel war und Rhodan sich im Übrigen für kaum etwas so wenig interessierte wie dafür, wo er wohnte, hatte er einfach genickt und war eingezogen.

»Es ist immer noch eine angenehme, ruhige Gegend«, meinte er achselzuckend. »Mein Nachbar zur Linken ist ein greiser Mehandor, der es nicht verwindet, dass ihm seine Söhne das Geschäft aus der Hand genommen und ihn auf einem Planeten zurückgelassen haben ...«

»Absom bel Orhat«, nickte Leccore. »Sein Name steht auf ungefähr jeder dritten Lagerhalle am Atlan Space Port.«

»Genau. Und meine Nachbarn zur Rechten sind eine aus Brisbane stammende Familie mit vier Kindern. Die Eltern teilen sich eine Ingenieursstelle bei Novo Mesonics. Energiebranche. Färbt auf die Kinder ab; die sind bisweilen ziemlich energiegeladen.«

Leccore beobachtete den Roboter, der immer noch zwischen Esszimmer und Küche hin und her ging, das fragliche Bodenrechteck sorgsam aussparend. »Und wessen Botschaft war das hier?«

»Die Botschaft der Galkiden.« Rhodan hob die Hände. »Humanoides Volk, Heimatplanet Galkida im Simban-Sektor. Freundliche, friedliche, unauffällige Leute. Mehr weiß ich auch nicht.«

Leccore seufzte kopfschüttelnd. »Du hast echt Nerven.«
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»Also«, sagte Perry Rhodan, als sie schließlich in seinem Arbeitszimmer saßen, »wann sind die Interkomleitungen, die gesicherten Verbindungen und so weiter kaputtgegangen, dass du dich in Person hast herbemühen müssen?«

Das entlockte Leccore die erste Andeutung eines Lächelns. »Es handelt sich um eine so delikate Angelegenheit, dass ich ein Vieraugengespräch für angebracht hielt.«

»Du siehst mich neugierig.«

»Es geht um deine Anfrage bezüglich dieses Multimilliardärs, den wir für dich überprüfen sollten. Viccor Bughassidow.«

Rhodan hob die Brauen und versuchte, sich vorzustellen, was der TLD-Chef wohl über den berühmten, reichen Erben herausgefunden haben mochte, dass er es nicht den üblichen Informationskanälen anvertrauen wollte.

Ihm fiel nichts ein. Nach allem, was man wusste  wobei Bughassidow sich redlich Mühe gab, zu steuern, was es über ihn zu wissen gab , handelte es sich bei ihm um einen intelligenten, relativ vernünftigen Mann, der zufälligerweise unglaublich viel Geld geerbt hatte, das er vorwiegend für private wissenschaftliche Forschungsarbeiten ausgab. Ohne dass Gefahr bestand, dass er es auf diesem Weg zu Lebzeiten loswerden würde.

»Viccor Bughassidow?«, wiederholte Rhodan. »Wie gesagt, er hat mich schon vor Wochen um ein persönliches Treffen gebeten, und angeblich wiederholt er die Einladung ungefähr jeden zweiten Tag. Auf äußerst charmante Weise, behaupten die Damen im Büro der Polyport-Präfektur.«

Leccore nickte, als wisse er das alles schon. Was vermutlich auch der Fall war. Er zog eine Mappe aus dem Jackett und entnahm ihr ein paar Folien. »Viccor Bughassidow«, las er vor. »Geboren am 3. September 1463 NGZ auf Rhea, Taranis-System. Alleinerbe des legendären Bughassidow-Vermögens. Entstammt einer Familie, die ihre Wurzeln auf Umwegen über zwei Dutzend Planeten bis ins zaristische Russland zurückverfolgen kann.«

»Was er ja auch bis zum Überdruss zelebriert«, warf Rhodan ein. Erst kurz zuvor war ein Bericht durch alle Medien gegangen, wie Bughassidow die bedeutendste Sammlung historischer und neu geschaffener Fabergé-Eier offiziell eröffnet hatte. Wie man munkelte, hatte er zuvor dem Terrania-Museum der Modernen Künste eine so namhafte Spende zukommen lassen, dass die Kuratoren keinen anderen Weg gesehen hatten, ihre Dankbarkeit zu bekunden, als ihm das komplette oberste Stockwerk für seine Ausstellung frei zu räumen.

»Kann man so sagen«, pflichtete ihm Leccore bei. »Aber abgesehen davon und von ein paar, hmm, sagen wir ... grenzwertigen geschäftlichen Manövern, die allenfalls für die Kollegen von der Steuer von Interesse sein mögen: Aus Sicht des Terranischen Liga-Dienstes ist der Mann sauber. Keine nachweisbaren Verbindungen zu irgendwelchen terrafeindlichen oder anderweitig gefährlichen Personen  noch nicht einmal Verdachtsmomente dafür , kein bekannter Fall von Korruption, nichts. Der Mann gibt den Gesellschaftslöwen, wenn er es für angebracht hält, und widmet sich ansonsten seinen astroarchäologischen Forschungen. Die allerdings, da er nie eine Universität besucht, sondern sich autodidaktisch gebildet hat, von akademischen Kreisen ignoriert werden.«

»Was ihn ziemlich kränkt«, mutmaßte Rhodan.

»Davon darf man ausgehen.«

»Aber«, fuhr Rhodan fort, »was ist nun derart delikat daran?«

»Daran? Nichts«, sagte der TLD-Chef und zog eine zweite Folie hervor. »Das Delikate kommt jetzt erst.«

»Ich vergehe vor Spannung.«

Leccore ging nicht auf Rhodans flapsigen Ton ein, sondern referierte mit Blick auf die eng bedruckte Folie: »Auf dem schon erwähnten Mond Rhea im Taranis-System, wo Bughassidow geboren wurde, unterhält die Solare Flotte ein Ausbildungszentrum, die Conrad-Deringhouse-Akademie. Dort hat Bughassidow kürzlich eine Studentin namens Farye Sepheroa mitten aus dem Studium abgeworben  sie hätte nur noch zehn Monate bis zur Abschlussprüfung gehabt  und zur Pilotin seines Raumschiffs KRUSENSTERN gemacht.«

Leccore musterte Rhodan über den Rand der Folie hinweg. »Über die KRUSENSTERN bist du im Bilde, nehme ich an?«

Rhodan hob die Brauen. »Wer nicht?«

Bughassidows »Privatjacht«, wie das riesige Raumschiff in den Medien meist genannt wurde, war ein alter, von den Posbis offenbar ausrangierter Fragmentraumer, eine annähernd würfelförmige Stahlfestung von über zweieinhalb Kilometern Seitenlänge. Allerdings hatte der Multimilliardär die für Posbi-Raumschiffe typischen, chaotisch wirkenden Konstruktionen größtenteils entfernen lassen  mit einer Ausnahme: Auf der Oberseite der KRUSENSTERN waren die ursprünglichen Aufbauten so modifiziert worden, dass sie aussahen wie eine Kreuzung zwischen mittelalterlichem Märchenschloss und der Moskauer Basilius-Kathedrale.

»Farye Sepheroa«, fuhr Leccore fort, »stammt aus der Eastside und ist gebürtige Tefroderin. Bei den an Raumakademien vor der Zulassung üblichen medizinischen Untersuchungen wurde routinemäßig auch ihr Genom untersucht. Dabei hat man festgestellt, dass es eindeutig terranische Sequenzen enthält.«

»Was«, sagte Rhodan, »ja nun nicht gerade selten vorkommt.«

»Richtig. Aber diese spezielle Sequenz dann doch.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. »Haben wir jetzt das delikate Thema erreicht?«

Leccore ließ die Folie sinken. »Sagen wir es so: Unser Genanalyst beißt sich normalerweise lieber die Zunge ab, als sich auf eine Aussage festzulegen. Aber in diesem Fall hat er erklärt, er würde seine Hand dafür ins Feuer legen, dass Farye Sepheroa deine Enkelin ist.«
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So war es gekommen, dass das Treffen mit Viccor Bughassidow doch noch ganz oben auf der Prioritätenliste gelandet war.
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Eine Enkelin: Das hieß, bei einem Elternteil Farye Sepheroas musste es sich um ein Kind Perry Rhodans handeln.

Deren Anzahl war, höflich gesagt, überschaubar. Man hatte Perry Rhodan schon vieles nachgesagt, aber noch nie, dass er ein Familienmensch sei oder gar ein guter Vater. Er wusste, dass er auf diesem Gebiet denkbar unbegabt war.

Eine Enkelin.

Was hieß das? War einer seiner noch lebenden Söhne der Vater? Kantiran vielleicht? Irgendwie erschien ihm das am einleuchtendsten. Von Kantiran hatte er schon Ewigkeiten nichts mehr gehört; er wusste nicht einmal, ob der Friedensfahrer noch lebte: Da war quasi alles vorstellbar.

Michael? Sein ältester Sohn war vor rund hundertfünfzig Jahren mit der SOL zu einer Mission mit unbekanntem Ziel aufgebrochen. Schwer vorstellbar, wie er zu einer nicht einmal dreißigjährigen Tochter hätte kommen sollen.

Und Delorian ...? Rhodan spürte sich wehmütig lächeln. Delorian war wohl kaum mit normalen menschlichen Maßstäben zu messen, sondern längst zu einer unfassbaren kosmischen Größe geworden.

Paradoxerweise war es vor allem das Schicksal Delorians, das ihm seine Fehler als Vater vor Augen führte. Delorian und dessen Mutter Mondra waren ein Beispiel dafür, wie tief der Stachel verpasster gemeinsamer Zeit sitzen und was dieses Versäumnis nach sich ziehen konnte. Denn nur, weil sie ihren Sohn endlich kennenlernen wollte, hatte Mondra Diamond beschlossen, im Neuroversum zu bleiben, auf die Gefahr hin, dass Rhodan und sie einander niemals wiedersehen würden.

Subjektiv war das nun elf Jahre her. Doch es schmerzte immer noch, als sei es gestern gewesen, dass sie ihm ihren Entschluss mitteilte.

Dass er sie verstehen konnte, machte es nur schlimmer. Ließ ihn die Einsamkeit, an die er sich im Lauf seines langen Lebens gewöhnt zu haben glaubte, stärker empfinden als je zuvor.

Doch was hatte er zu Choek gesagt? Ich habe mich auch verändert. Womöglich dazugelernt. Soll man ja nie für unmöglich halten.

Nun, ob er wirklich etwas aus alldem gelernt hatte, würde sich zeigen müssen. Eine Veränderung immerhin bemerkte er: dass er das Bedürfnis hatte, diese Enkelin kennenzulernen  aus keinem anderen Grund als dem, dass sie Teil seiner Familie war.

Seine Familie. Dieses Wort im Zusammenhang mit sich selbst zu verwenden war ausgesprochen gewöhnungsbedürftig für Perry Rhodan. Am nächsten war er diesem Zustand in seiner Ehe mit Mory Abro gekommen, aber das war sage und schreibe zweitausend Jahre her. Zudem konnte es kaum Zweifel daran geben, wer von ihnen beiden der Familienmensch gewesen war: Die Abros waren nach wie vor ein Clan, der zusammenhielt wie Pech und Schwefel.

Farye Sepheroa. Rhodan sprach den Namen leise vor sich hin, versuchte, ihn so klingen zu lassen, wie man ihn auf Tefroda aussprechen würde.

Seine Enkelin. Seltsam, dachte er. Es berührt mich.

Und er dachte: Hoffentlich bleibt mir überhaupt die Zeit, sie kennenzulernen!

Noch so ein gewöhnungsbedürftiger Gedanke: dass ihm, dem Zellaktivatorträger und relativ Unsterblichen, vielleicht die Zeit ausging.
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Ein Signalton unterbrach seine Gedanken. Es war die Ortungsanzeige. Die Funkanlage schaltete sich für einen eingehenden Anruf automatisch ein.

»Hier ist die private Raumjacht KRUSENSTERN«, erklärte eine erkennbar synthetische Stimme. »Unbekannte Space-Jet auf direktem Anflugkurs: Bitte identifizieren!«

Rhodan berührte das Sensorfeld, das den Hyperfunk aktivierte. »Hier spricht Perry Rhodan von Bord der SJ-2295. Ich habe eine Verabredung mit Viccor Bughassidow und bitte um Andockerlaubnis.«

Andockerlaubnis war in diesem Zusammenhang ein absurder Begriff, denn seine Space-Jet war ein etwas mehr als dreißig Meter durchmessender Diskus, die KRUSENSTERN dagegen ein annähernd würfelförmiger Koloss von zweieinhalb Kilometern Kantenlänge. Aber so lautete nun einmal die vorgeschriebene Ausdrucksweise; landen tat der bürokratisch perfekte Raumfahrer nur auf Planeten.

Ein Moment des Schweigens in der Verbindung, eine Idee länger als normal. Dann ein Knacken, und jemand sagte hörbar überrascht: »KRUSENSTERN an Perry Rhodan. Herzlich willkommen. Wir fühlen uns geehrt. Bitte folge dem Leitstrahl mit der Kennung 1.«

»Rhodan an KRUSENSTERN. Ich folge Leitstrahl 1.«

Übertriebener Formalismus, dachte Rhodan, während er die Space-Jet auf den Leitstrahl setzte, den einzigen, den die KRUSENSTERN aussandte. Aber was formelles Vorgehen anbelangte, wollten die Besatzungen privater Raumschiffe oft beweisen, dass sie ihr Handwerk genauso gut verstanden wie die Leute von der Flotte.

Solcherart ferngesteuert schwebte die Space-Jet nun gemächlich über die Oberseite der KRUSENSTERN dahin. Man schien es darauf anzulegen, ihm die spektakulärste Seite des Raumschiffes zu zeigen  nicht ohne Erfolg: Nun, da er das ehemalige Posbi-Schiff direkt unter sich sah, wirkte es anders als die Bilder, die in den Medien kursierten.

Insbesondere die stilisierte Basilius-Kathedrale, vielfach größer als das Original auf der Erde, war ein atemberaubender Anblick vor dem Hintergrund des ockerfarben schimmernden Mars, der riesengroß über den Aufbauten der KRUSENSTERN hing. In Wahrheit war es natürlich das Raumschiff, das gewissermaßen kopfüber hing, aber das musste man sich schon sagen: Für das Auge sah es aus, als sei der Planet im Begriff, sich über das Schiff hinwegzuwälzen.

Rings um die Pseudokathedrale erhob sich ein Märchengarten, ein sinnverwirrendes Kaleidoskop spiegelnder, schimmernder und farbiger Metallflächen. Man glaubte Figuren darin zu erkennen, phantastische Gebäude oder halsbrecherische Installationen eines überdimensionalen Vergnügungsparks.

Rhodan wartete gespannt ab, ob er nun auf einen Rundflug über die ganze Anlage gelenkt würde; das wäre aufschlussreich gewesen, was die Persönlichkeit Bughassidows anbelangte. Doch so weit wollte man wohl nicht gehen; der Leitstrahl steuerte die Space-Jet ohne Umwege auf einen Hangar zu, der aussah wie das aufgerissene Maul eines Eisriesen.

Licht flammte darin auf. Die Space-Jet glitt sanft in handelsübliche Antigravhalterungen. Jenseits einer Prallfeldbarriere sah Perry Rhodan zwei Personen stehen, von denen, soweit er das aus dieser Entfernung sagen konnte, keiner Viccor Bughassidow war.
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Rhodan wartete, bis das Prallfeld die Space-Jet ebenfalls umschloss und sich außerhalb normale Atmosphäre einstellte, dann stieg er aus.

Ein Mann und eine Frau erwarteten ihn. Der Mann war hager, sehnig, grauäugig und grauhaarig und hatte einen festen Händedruck. Rhodan schätzte ihn auf etwa achtzig Jahre, ein Terraner im besten Alter.

»Marian Yonder«, stellte er sich vor. »Ich bin der Kommandant der KRUSENSTERN.« Er deutete auf die Frau neben sich. »Das ist Jatin, Viccors Leibärztin.«

»Angenehm«, sagte Rhodan.

Jatin lächelte nur. Sie war eine Ara  was man aber erst auf den zweiten Blick sah, weil sie  äußerst untypisch für Vertreter dieses von den Springern abstammenden Volkes  langes, dunkles Haar trug und es zudem so geschickt frisiert hatte, dass man den spitz zulaufenden Schädel übersehen konnte. Auffallender waren die sehr weiße Haut und die albinotisch roten Augen  und noch auffallender die kühle Schönheit, zu der sich all dies vereinigte.

Eine Leibärztin? Verwunderlich. In dem Report Leccores hatte nichts davon gestanden, dass der auf Bildern und in Holos kerngesund und beneidenswert vital wirkende Bughassidow an irgendwelchen chronischen Krankheiten litt.

»Wie war dein Flug?«, erkundigte sich Yonder.

»Problemlos«, antwortete Rhodan. Höflichkeitsfloskeln. Was man eben so sagte.

»Gut. Dann bringen wir dich zu Viccor. Er erwartet dich schon.« Yonder winkte einen robotgesteuerten Wagen herbei, der einer alten russischen Troika ähnelte, nur dass die Sitze darauf ungleich pompöser und ausladender waren, als sie in den Schlittenfahrzeugen der Zarenzeit je gewesen sein konnten.

Auf dem Fahrersitz saß zu Rhodans Überraschung ein Posbi. Der Robotkörper war von annähernd humanoider Gestalt, nur da, wo gewöhnliche Roboter ein Gesicht imitierten, war eine spiegelblanke, leicht gewölbte Fläche.

»Willkommen an Bord«, wisperte eine mechanische Stimme, die überall und nirgends zu ertönen schien.

»Das ist Grefkhar, ein Freiwilliger«, erklärte Yonder, der Rhodans erstaunten Blick bemerkt hatte. »Einige Posbis versprechen sich davon, dass sie uns begleiten, aufregende Abenteuer.«

»Und? Zu Recht?«

»Nun ... Posbis sind sehr geduldig.« Der grauhaarige Mann lächelte flüchtig. »Wem erzähle ich das?«

Er machte eine einladende Handbewegung. Rhodan nahm auf einem der in Fahrtrichtung schauenden Sitze Platz. Jatin setzte sich neben ihn, schweigsam, aber ihn, wie es Rhodan vorkam, unablässig beobachtend. Er meinte ein teures Parfüm zu riechen, für einen Moment zumindest.

Marian Yonder setzte sich Rhodan gegenüber, gab dem Posbi einen Wink, und die Fahrt ging los. Die Schlittenkufen berührten den Boden natürlich nicht, sondern glitten auf hauchdünnen Antigravfeldern dahin.

»Das Schiff selbst hat aber keinen abenteuerlustigen Plasmakommandanten, nehme ich an?«, fragte Rhodan.

»Bedauerlicherweise nicht«, räumte der Kommandant ein, die Stirn furchend. »Wobei ich seit Langem darauf dringe, einen zu installieren.«

»Was meines Wissens allerdings das erste Mal wäre, dass die Posbis einen der Ihren verkaufen.«

»Ich bestehe nicht darauf, dass sie ihn verkaufen. Ein Freiwilliger wäre mir genauso recht. Im Moment haben wir nur eine Positronik. Damit ist das Schiff bei Weitem nicht so leistungsfähig, wie es sein könnte.«

Jatin sagte nichts, saß nur schlank und aufrecht und irgendwie fragil wirkend da und strahlte kühle Schönheit aus. Immer wieder schienen Yonder und sie einen raschen Blick zu wechseln, aber vielleicht war es auch nur ihre Erscheinung, die die Aufmerksamkeit des Kommandanten anzog.

Sie fuhren durch eine Art innere Landschaft, die kaum weniger phantastisch war als die Aufbauten auf der Oberseite der KRUSENSTERN. Hier hatte sich jemand mit viel Geld, Geduld und Phantasie ausgetobt: weite Gänge, die wie Winterlandschaften aus Metall gestaltet waren, Torbögen voller gläserner Eiszapfen, Hallen, die einen an Märchen denken ließen, in denen Schneeköniginnen und ihre Schlösser vorkamen.

Schließlich hielten sie vor einer gewölbten Stahlwand, die aussah wie ein Teil der Außenseite einer Kugel. Eine verblüffend nüchtern wirkende Schleuse führte in deren Inneres, ein Aufzug, der teleskopartig aus der hohen Decke des Raumes herabfuhr, nach oben.

»Unsere Wege trennen sich«, erklärte Yonder. »Ich muss in die Zentrale. Jatin begleitet dich hinauf in den Kreml. Viccor erwartet dich dort.«

»Sieh an«, sagte Rhodan. »In den Kreml. Erinnerungen werden wach.«

Der Kommandant lächelte verhalten. »Das ist eine von Viccors Leidenschaften: Erinnerungen wachzuhalten.«
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Der Aufzug war zu Rhodans Überraschung ein altmodischer Kabinenaufzug, wie er ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Jatin stieg mit großer Selbstverständlichkeit ein, Rhodan folgte ihr, und dann war zu spüren, wie die Kabine, deren Wände voller schnörkelig-goldumrahmter Spiegel hingen, sich aufwärtsbewegte.

»So hat es mehr Stil«, sagte die Ara leise. »Mehr als mit einem Antigravschacht.«

Rhodan hob die Schultern. »Es ist sein Schiff. Und solange es keine Strickleitern sind ...«

Zu seiner Überraschung brachte sie das zum Lachen.

Die Kabine kam zum Stehen, öffnete sich, und Viccor Bughassidow stand vor ihnen wie einer Trividsendung entstiegen: Schlank und durchtrainiert, elegant, aber schlicht gekleidet, mit durchdringend blickenden hellblauen Augen, in deren Fältchen der Schalk blitzte. Bughassidow war Anfang fünfzig und sah aus wie das blühende Leben.

Was die Präsenz einer Leibärztin umso rätselhafter machte.

Vermutlich, überlegte Rhodan, war das nur eine offizielle Bezeichnung für ein gänzlich andersgeartetes Verhältnis der zwei, das ihn nichts anging.

»Rhodan!« Bughassidow stieß den Namen aus wie ein heilkräftiges Mantra. Er packte Rhodans Rechte so heftig mit beiden Händen, als empfinge er einen verloren geglaubten Bruder. Einen Moment war Rhodan überzeugt, dass Bughassidow auch zu einem guten alten russischen Bruderkuss ansetzen würde. Doch der Milliardär schien sich im letzten Augenblick anders zu besinnen und sagte nur: »Es freut mich unsagbar, dass du hier bist.«

»Gewisse Aspekte deiner Einladung«, erklärte Rhodan, der einerseits nicht lügen, andererseits aber seine wahren Motive auch nicht offenlegen wollte, »haben mein Interesse geweckt.«

»Ich hoffe, dieses Interesse wachhalten zu können.« Bughassidow bedachte seine angebliche Leibärztin mit einem wohlwollenden Lächeln, das sie erwiderte, das aber nicht das Geringste verriet.

Dann wies der Milliardär in Richtung einer weit übermannshohen, schneeweißen, mit goldenen Ornamenten verzierten Tür. »Lass uns den guten Beginn unserer Bekanntschaft an einem behaglicheren Ort fortsetzen. Ich habe mir erlaubt, einen kleinen Imbiss vorbereiten zu lassen.«


10.

17. Juni 1514 NGZ, 11.30 Uhr

Eastside-Sektor Ghatamyz



Die Lage normalisierte sich allmählich. Soweit man von Normalität reden konnte. Die geretteten Jülziish waren versorgt und, was die Verletzten anbelangte, alle transportfähig. Die TABRIZ-XII brachte sich neben der GALBRAITH DEIGHTON in Position, bereit, sie zu übernehmen. Oberst Anna Patoman hatte per Hyperfunk mit dem zuständigen Medo-Center auf Ghatamyz gesprochen, um die Details der Übergabe zu klären  anzufliegender Raumhafen, die dort zu treffenden medizinischen Vorbereitungen und so weiter  und gerade eine frische Tasse Pfefferminztee geordert, als die Ortung Alarm schlug.

»Kommandantin! Es kommen Schiffe aus dem Linearraum. Viele.«

»Was für Schiffe?«

»Blues.«

Anna Patoman ließ den Tee stehen, war mit raschen Schritten hinter ihm. »Du meine Güte«, entfuhr ihr. »Wie viele sind das?«

»Insgesamt ... 2744 Schiffe«, las Ortungsoffizier Goron Deker das Ergebnis der automatischen Zählung ab.

»Zweitausendsiebenhundert!«

Nicht die Größe der Flotte war das Erstaunliche. Die Jülziish waren eine sehr fruchtbare, sehr intelligente und sehr arbeitsame Spezies. Wären sie untereinander nicht so zerstritten gewesen  aus Gründen, die der Rest des Universums vermutlich niemals wirklich verstehen würde , hätten die Jülziish ohne Weiteres die größte Raumflotte der Milchstraße aufstellen können und sich dafür noch nicht einmal besonders anstrengen müssen.

Erstaunlich war der Zeitpunkt. Wieso jetzt? Wieso erst jetzt?

Anna Patoman kniff die Augen zusammen. Was ging da vor sich? Wie kritisch die Lage in diesem Sektor war, musste den Weddonen mindestens so klar gewesen sein wie dem Galaktikum. Wenn sie eine solche Streitmacht in der Hinterhand hatten, wieso hatte diese die Siedlerschiffe nicht begleitet?

Was wurde hier gespielt?

»Sie greifen die Tefroder an«, sagte der Ortungsoffizier  überflüssigerweise, denn das Bild auf seinem Schirm konnte man nicht fehlinterpretieren. Die Diskusraumer der Jülziish nutzten ihre Austrittsgeschwindigkeit für einen sofortigen Angriff auf die tefrodischen Schiffe, die bis gerade eben gemütlich patrouilliert hatten und deswegen zu langsam waren, um in den Linearraum fliehen zu können. Sie mussten sich dem Kampf stellen  und sie machten eine ausgesprochen schlechte Figur dabei.

Goron Deker grinste dünn. »Gut, dass wir nicht eingreifen dürfen, hmm?«

»Geht's noch?«, fuhr ihn Anna Patoman an. »Das wird das nächste Massaker. Da verbitte ich mir infantile Kommentare!«

Deker zog den Kopf ein. »'tschuldigung.«

Sie würdigte ihn keines weiteren Wortes mehr, sondern eilte in den Kommandostand in der Mitte der Zentrale. Jemand hatte ihr die Teetasse neben den Interkom gestellt; sie griff danach, ohne darüber nachzudenken.

»Laufen die Aufzeichnungen?«, fragte sie.

»Aufzeichnungen laufen«, kam sofort die Antwort. »Schon die ganze Zeit.«

Was ging dort draußen vor? Hatte die weddonische Flottenführung schlicht gepennt? Wollte man einfach Rache nehmen? Oder waren die schwach beschützten Siedler von Anfang an als Bauernopfer vorgesehen gewesen, um die Tefroder zu provozieren?

Das war vorstellbar, aber etwas, das Anna Patoman lieber nicht glauben wollte.

Rote Symbole flammten auf dem Hauptschirm auf. Die ersten tefrodischen Schutzschirme gerieten ins Flackern. Und die Hälfte der Blues-Schiffe war noch nicht einmal in Feuerreichweite.

»Kommandantin!« Wieder die Ortung. »Gerade ist ein weiterer tefrodischer Verband aus dem Linearraum gekommen. Stärke: zweihundert Schiffe. Mindestens eines davon hat Ultraschlachtschiffgröße, Durchmesser zweitausend Meter.«

»Irgendwelche Kennungen?«

»Ähm ...« Die Finger des Ortungsoffiziers huschten hektisch über die Kontrollen.

Die Funkzentrale ging dazwischen. »Es ist die VOHRATA! Sie strahlt offene Funksprüche aus!«

»Her damit!«, befahl Anna Patoman. Die VOHRATA war das tefrodische Flaggschiff. Das hieß, diese ganze verdammte Sache war endgültig hochpolitisch geworden.

Die Lautsprecherfelder krachten, als eine zackige männliche Stimme etwas verkündete, was hoch dramatisch klang, was Anna Patoman aber nicht verstand, weil es Tefroda war. Doch ehe sie dazu kam, nachzuhaken, wieso niemand einen Translator einschaltete, wurde die Durchsage auf Interkosmo wiederholt: »Hier ist die VOHRATA, Flaggschiff des Neuen Tamaniums. An Bord befindet sich der Hohe Tamaron des Neuen Tamaniums, Vetris-Molaud, der angesichts der Bedrohung entschieden hat, höchstpersönlich in den Kampf einzugreifen.«

Der Erste Offizier war leise hinter die Kommandantin getreten. »Vetris. Bin gespannt, wie der das machen will mit zweihundert Schiffen gegen fast dreitausend.«

Anna Patoman ließ den Hauptschirm nicht aus den Augen. »Ich hab ein ganz ungutes Gefühl.«


11.
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Marsorbit, KRUSENSTERN



Rhodan erinnerte sich nur noch dunkel an den Kreml, wie er zu Zeiten der Dritten Macht ausgesehen hatte, aber ihm war, als habe sich Bughassidow bei der Ausgestaltung seines Raumschiffes ziemlich stark an den historischen Aufzeichnungen darüber orientiert. Alles war groß und prachtvoll ausgestattet, mit viel Gold und Weiß, Marmor und schimmerndem Parkett und allerlei erfundenen Insignien auf rotem Grund, zaristische Grandiosität atmend.

Mit dem existierenden Kreml hatte das Ganze freilich nichts mehr zu tun. Der Kreml galt zwar nach wie vor als Sehenswürdigkeit, war aber seit damals unzählige Male umgebaut, erweitert, restauriert und neu gestaltet worden. Er beherbergte seit Jahrhunderten ein Internat, das dafür berühmt war, viele hervorragende Mathematiker hervorgebracht zu haben.

Während das Essen aufgetragen wurde  von normalen Robotern, etwas luxuriöseren Exemplaren desselben Typs, von dem auch Rhodan zwei zu Hause hatte , erzählte Bughassidow von seinen familiären Wurzeln. Der größte Teil seiner Vorfahren stammte aus Russland, war im 24. Jahrhundert alter Zeitrechnung ins Taranis-System ausgewandert, auf Rhea, den erdgroßen Mond des Riesenplaneten Iapetos, gefolgt von dem üblichen Auf und Ab, das derartige Familiengeschichten kennzeichnete.

Dann schließlich, sieben Generationen zurückliegend, der Aufstieg von Anatol Bughassidow, einem geschickten Kaufmann, der mit allerlei Handelsgeschäften das Familienvermögen begründete, das jede darauffolgende Generation wiederum zu mehren verstand.

»Bis ich kam und weder Neigung noch Begabung zeigte, die kaufmännische Bewegungsrichtung der Familie fortzusetzen«, schloss Viccor Bughassidow. Er breitete die Hände aus. »Und so bin ich hier, anstatt in unserem altehrwürdigen Kontor auf Rhea zu sitzen und Geld zu zählen.«

Rhodan lächelte. »Selbst wenn man tun kann, was man will, kann man sich doch nicht aussuchen, was man will.«

Sie saßen zu dritt an einem Ende eines Tisches, an dem ohne Weiteres vierzig Personen Platz gefunden hätten, die schweigsame Jatin, Bughassidow und er. Wie es aussah, würde es dabei bleiben.

Schade. Rhodan hatte gehofft, Farye Sepheroa kennenzulernen.

Der kleine Imbiss stellte sich wie nicht anders zu erwarten als viergängiges Menü heraus. Verblüffenderweise bestand es keineswegs aus russischen, sondern vorwiegend aus Gerichten der Blues-Küche: Es begann mit Ügrülü-Suppe, gefolgt von Feuernesselsalat an gegrillten Austern, und aus Richtung des Anrichteraums meinte Rhodan den Duft eines Uggaz-Wurm-Gulaschs zu riechen.

»Ich war, offen gestanden, auf Borschtsch, Soljanka und Kaviar gefasst gewesen«, erklärte Rhodan.

»Ach was. Besessenheit jedweder Art ist mir zuwider.« Bughassidow schmunzelte. »Nein, ich liebe die Küche der Jülziish  soweit sie für Menschen verträglich ist, versteht sich, und auch eher die Gerichte, die sich beim Essen nicht mehr bewegen.«

»Was ja immer noch eine reichliche Auswahl übrig lässt.«

»Eben.«

Bughassidow öffnete eine Flasche sehr alten Ferrol-Weins und ließ es sich nicht nehmen, Rhodan persönlich einzuschenken. »Auf die Entdecker aller Zeitalter!«, brachte er anschließend als Trinkspruch aus.

Worauf Rhodan seinerseits das Glas hob und sagte: »Insbesondere auf Adam Johann Baron von Krusenstern.«

Bughassidow hob spöttisch die Brauen. »Das klingt fast, als hättet ihr euch gekannt.«

»Wenn ich geahnt hätte, dass du mich mit Atlan verwechselst, wäre ich nicht gekommen«, versetzte Rhodan trocken.

»Der Punkt geht an dich.« Bughassidow stellte sein Glas ab, betrachtete es nachdenklich. »Meinst du, Atlan ist ihm tatsächlich begegnet?«

»Keine Ahnung.« In dem Panoramafenster hinter Bughassidow kam der Mars ins Bild, gewaltig und rostrot und von einem Geflecht von Straßen und Rohrbahnen zwischen den silbern schimmernden Städten überzogen, das Rhodan an das Technogeflecht denken ließ. »Ich jedenfalls weiß nur, was ich in dem einen oder anderen Geschichtsbuch aufgeschnappt habe. Ein deutsch-baltischer Admiral der russischen Seeflotte, der die erste russische Weltumsegelung unternahm. Ein Krater auf dem Mond ist nach ihm benannt.«

Wie allgegenwärtig der Mond war! Nie zuvor war Perry Rhodan das so aufgefallen. »Und eine Pazifikinsel, die vermutlich nie existiert hat.«

»Das Krusenstern-Riff.«

»Genau. Eine Phantominsel.« Rhodan musterte seinen Gastgeber. »Es heißt, du würdest ebenfalls einem Phantom nachjagen. Kommt daher die besondere Sympathie für Baron von Krusenstern?«

Bughassidow lächelte versonnen. »Du meinst die medusischen Welten. Nein. Der Unterschied zwischen Krusenstern und mir ist, dass er zu einer Zeit gelebt hat, als es noch Entdeckungen zu machen gab. Heute dagegen ...«

»Die Milchstraße ist weit davon entfernt, vollständig kartografiert zu sein«, sagte Rhodan. »Reichlich Betätigungsfeld für findige Entdecker.«

»Mag sein. Aber irgendwie ist es mir zu wenig, einer bereits kilometerlangen Liste bewohnbarer Planeten einfach noch einen hinzuzufügen.« Der Milliardär hob die Schultern. »Vermutlich ein egomanischer Zug, wie er bei Leuten mit zu viel Geld ja nicht selten sein soll. Oder schlicht Infantilität. Hat man mir auch schon nachgesagt.«

»Oder einfach Tollkühnheit«, schlug Rhodan vor. »Nach Planeten zu suchen, die kaum weniger lokalisierbar sind als Krusensterns Insel ...«

»Es gibt sie«, beeilte sich Bughassidow zu erklären. »Das ist heutzutage unbestritten. In dem Prozess, der zur Entstehung eines Sonnensystems führt, gehen unweigerlich auch Planeten verloren  ohne Weiteres doppelt so viele, wie später die Sonne stabil umkreisen, oder noch mehr. Das heißt, es muss allein in der Milchstraße Milliarden und Abermilliarden von Dunkelplaneten geben, die den Leerraum durchqueren, ohne Ziel und ohne Spur  und ohne dass sich die raumfahrenden Spezies dieser Galaxis je dafür interessiert hätten!«

»Zugegeben«, sagte Rhodan. »Allerdings ist auch kaum einsichtig, warum man sich dafür hätte interessieren sollen. Wie du selber sagst, sind es Dunkelplaneten  leblose Steinkugeln, die zudem nur atemberaubend schwer aufzuspüren wären, wollte man sie finden.«

»Bravo.« Bughassidow applaudierte. »Das ist beinahe wortwörtlich das, was Carolu da Seghan, der legendäre arkonidische Astronom, auf eine entsprechende Frage eines Studenten geantwortet hat  vor über elftausend Jahren. Seither gab es keine neuen Gedanken zu diesem Thema.«

»Was vermutlich nur zeigt, wie unergiebig das Thema ist«, meinte Rhodan.



*



Die Roboter unterbrachen das Gespräch, indem sie das Uggaz-Wurm-Gulasch servierten, besser gesagt, eine Variante davon, die mit frischem Weißbrot und knusprig gebackenen plophosischen Riesenpilzen gereicht wurde. Gewagte Mischung.

Bughassidow schenkte derweil Wein nach. »Ich hoffe, du wirst mir jetzt nichts über Nadeln und Heuhaufen und dergleichen erzählen«, sagte er dabei.

»I wo! Das wäre ja ein viel zu optimistisches Bild«, erklärte Rhodan. »Nein, ich musste gerade an das Myklich-Modell denken. Das verwendet man an den Raumakademien, um den Kadetten eine Vorstellung von den Größenverhältnissen in einem Sonnensystem zu vermitteln. Hast du das schon einmal gehört?«

Rhodans Hoffnung, Bughassidow würde darauf antworten: Warte, ich habe unlängst eine Pilotin direkt von der Raumakademie abgeworben, lass uns die fragen, erfüllte sich nicht. Stattdessen hob der Milliardär entschuldigend die Arme und sagte nur: »Ich war zeitlebens Zivilist.«

»Vielleicht hast du trotzdem schon einmal davon gehört. Es ist nach einem Raumfahrtinstruktor aus dem 21. Jahrhundert alter Zeitrechnung benannt und ziemlich populär.« Rhodan erhob sich, ging zu einer Schale mit terranischem Obst, die ein paar Schritte entfernt auf dem Tisch stand, und nahm einen der Äpfel heraus. »Stellt euch vor, sagen die Dozenten im Grundkurs Raumfahrt, die Erde sei nur so groß wie dieser Apfel. In diesem Maßstab ist die Sonne genau einen Kilometer weit entfernt und ungefähr so groß wie ein zweistöckiges Haus. Der Mond ...«

Er hielt inne. Der Mond. Schon wieder. Es wäre gerade angenehm gewesen, nicht daran denken zu müssen.

Rhodan verscheuchte den Gedanken, nahm eine Kirsche dazu. »Der Mond ist nur so groß wie eine Kirsche.« Er setzte den Apfel auf die Tischfläche, kehrte mit der Kirsche in der Hand an seinen Platz zurück und legte sie neben seinen Teller. »Er umkreist die Erde in einem Abstand von zweieinhalb Metern. Der Mars ist so groß wie eine Pflaume und fünfhundert Meter entfernt.« Er sah sich um. Der Raum, in dem sie sich befanden, mochte vielleicht dreißig Meter lang sein.

»Das wäre ungefähr von hier bis zur Hauptküche«, sagte Bughassidow, der den Vergleich tatsächlich noch nicht zu kennen schien. »Das ist interessant. Mach weiter.«

»Fünf Kilometer von der Sonne entfernt finden wir Jupiter, mit einem Durchmesser von einem Meter«, fuhr Rhodan fort. »Bis zum äußersten Planeten, Neptun, sind es in diesem Maßstab dreißig Kilometer, und der Planet ist so groß wie ein Wassereimer. Das, so bekommen es die Raumkadetten in der ersten Woche erklärt, ist das innere Sonnensystem: ein Areal, so groß wie die Fläche einer Millionenstadt, auf dem ein Haus, eine Handvoll Obst und ein paar etwas größere Gegenstände verteilt sind.«

»Faszinierendes Bild«, gestand Bughassidow. »Man sieht die Dimensionen des Leerraums geradezu vor sich.«

»Eben.« Rhodan probierte von dem Gulasch. Köstlich. Bughassidow hatte einen hervorragenden Koch engagiert. »Man kann sagen, dass die interstellare Raumfahrt im Grunde nur eine Anstrengung ist, diesen Leerraum zu ignorieren. Wir starten von einem Apfel, versetzen uns nach zehn, zwanzig Metern in eine übergeordnete Dimension  den Linearraum oder den Hyperraum  und kehren ein paar Meter vor dem Apfel, zu dem wir wollen, daraus zurück. Den Leerraum dazwischen versuchen wir auszulassen, so gut es geht. Eine Linearetappe von fünfhundert Lichtjahren entspricht in dieser Verkleinerung immer noch einer Distanz von über dreißig Millionen Kilometern! Das ist annähernd die Entfernung zwischen Erde und Venus, die man damit überspringt. In einem Modell wohlgemerkt, in dem sich das Licht nur so schnell bewegt wie ein flotter Spaziergänger.«

»Weil es darum geht, von einem Apfel zu einem anderen zu gelangen.«

»Genau. Die meisten Raumfahrer kommen  wenn sie nicht gerade in den Einheiten Dienst tun, die auf den Asteroiden des Kuipergürtels Ferntaster installieren  nie im Leben auch nur so weit. Und der Kuipergürtel  das ist in unserem Bild ein Sack Sand mit ein paar Nüssen darin, in dreißig bis fünfzig Kilometern Entfernung von der Sonne verstreut. Jenseits davon ist die Oort'sche Wolke, die selbst in diesem Maßstab hunderttausend Kilometer weit reicht. Erst kurz vor dem echten Mond treffen wir auf Alpha Centauri, den nächsten Stern.«

Rhodan spießte einen der knusprig grauen Riesenpilze auf und hielt ihn empor. »Und nun stelle ich mir vor, das sei so ein Dunkelplanet. Vor Jahrmillionen oder noch länger aus seiner Bahn um die Sonne gekippt und seither durch den Leerraum driftend. Wo mag er inzwischen sein? Wie weit kann er gekommen sein in Millionen von Jahren? Da ist er längst außerhalb des Bildes, das ich bis jetzt geschildert habe. Ihn finden zu wollen wäre nicht einfacher, als einen plophosischen Riesenpilz zu lokalisieren, der irgendwo zwischen der Erde und dem Jupiter im All treibt.«

»Es sei denn«, sagte Bughassidow, »man wüsste, in welcher Richtung und mit welcher Geschwindigkeit sich der betreffende Pilz vom Ausgangspunkt entfernt hat.«

Rhodan musterte den Milliardär. Sie waren offenbar endlich an dem Punkt angelangt, an dem es versprach, interessant zu werden.

»Nicht wahr?«, fuhr Bughassidow fort. »Wenn man das wüsste, könnte man die Suche so eingrenzen, dass man eine Chance hätte, den Planeten zu finden. Im Wesentlichen müsste man nur dieser Richtung folgen.«

»Das klingt«, sagte Rhodan, »als hättest du eine solche Richtung.«

»So gut wie«, sagte Bughassidow. Er lachte mit einem leicht verlegenen Unterton, den Rhodan für Koketterie hielt. »Sagen wir, ich habe eine Spur. Einen Hinweis. Die Spur eines Hinweises.«

»Das klingt ... vage.«

»Wenn sich die Indizien, denen ich folge, als heiß erweisen sollten, werde ich folgende zwei Informationen erhalten: Erstens, wann der Planet das Solsystem verlassen hat. Und zweitens, in welche Richtung er abgedriftet ist. Seinen Fluchtvektor, mathematisch gesprochen. Den, wie ich in aller Bescheidenheit sage, Bughassidow-Vektor.«

»In aller Bescheidenheit.«

»Ja. Auf die bin ich besonders stolz.«

»Und was ist nötig, um diesen bescheidenen Vektor zu ermitteln?«

Bughassidow zerschnitt bedächtig einen der Pilze, aß ihn zusammen mit etwas Wurmgulasch. »Auf dem Jupitermond Europa habe ich unterhalb des Eisozeans eine Kaverne gefunden. Ich nenne sie die Bughassidow-Kaverne.«

»Ich erkenne ein Muster.«

»Ja, die Marotten stolzer Entdecker ... Diese Kaverne muss nach allem, was ich herausgefunden habe, zwischen achtzehn und einundzwanzig Millionen Jahre alt sein.«

»Und du denkst, das ist der Zeitpunkt, zu dem besagter Planet das Solsystem verlassen hat.«

»Den ich, wenn wir schon dabei sind, übrigens vorsorglich auf den Namen Medusa getauft habe.«

»Das verlässt jetzt das Muster.«

»Ich sagte doch, Besessenheit ist mir zuwider.« Der Milliardär brach ein Stück Weißbrot ab. »Aber um auf deine Frage zu antworten: nein. Die Daten reichen nicht aus, um einen solchen Zusammenhang herzustellen. Der springende Punkt ist, dass die Höhle, wie ich glaube, künstlich geschaffen wurde.«

»Künstlich?« Rhodan ging in Gedanken die bekannte Geschichte des Solsystems durch. Der genannte Zeitraum lag weit vor dem Aufkommen der lemurischen Zivilisation, war ungefähr die Zeit von ARCHETIMS Tod und seiner Bestattung in der Sonne. »Von wem?«

»Keine Ahnung. Ich muss der Ehrlichkeit halber auch gleich hinzufügen, dass meine Arbeitshypothese nicht von allen Wissenschaftlern geteilt wird. Ich genieße, wie du sicher weißt, in akademischen Kreisen nicht unbedingt den besten Ruf.«

Aller Schalk war aus Bughassidows Gebaren verschwunden. Das hier war ihm bitter ernst. »Ich habe dort unten eine Technologie gefunden, die der unseren völlig fremd ist. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt Technologie ist und nicht ... etwas anderes.«



*



Zwei Dinge fielen Rhodan in diesem Moment auf: erstens der rasche Blick, den Jatin Bughassidow zuwarf  ein Blick, aus dem was sprach? Erschrecken? Überraschung? Hatte sie das nicht gewusst, oder wunderte sie sich, dass er es verriet?

Und zweitens, dass Bughassidow plötzlich verstummt war.

»Das Solsystem wird seit über dreitausend Jahren wissenschaftlich erforscht«, sagte Rhodan behutsam. »Da wundert einen eine solche Entdeckung durchaus.«

Der Milliardär räusperte sich, nahm einen Schluck Wein. Eine Verlegenheitsgeste. »Ich arbeite nicht allein. Ich habe einige sehr gute Leute engagiert. Zum Teil Leute, die wie ich durch das akademische Raster gefallen sind, zum Teil aber auch anerkannte Fachleute mit allen Abschlüssen, die man braucht. Sie meinen wie ich, dass die Funde in dieser Kaverne es ermöglichen müssten, den Fluchtvektor Medusas zu ermitteln. Das Einzige, was dazu nötig wäre, wäre die Unterstützung einer hochleistungsfähigen Biopositronik. Zwei, drei Tage Rechenzeit, um es ganz banal auszudrücken.«

»Die leistungsfähigste Biopositronik, über die die Menschheit derzeit verfügt, ist LAOTSE, der Rechner der Solaren Residenz«, sagte Rhodan, obwohl ihm klar war, dass Bughassidow das natürlich wusste. »Du müsstest auf Maharani nachfragen.«

»Was ich selbstverständlich längst getan habe.« Jetzt funkelte Zorn in den Augen des Mannes. »Aber Arun Joschannan in seiner, entschuldige, staatstragenden Ignoranz hat mein Ansinnen rundheraus abgelehnt. Sonst hätte ich dich gar nicht belästigt.«

Rhodan ließ sich Zeit mit der Antwort. »Dass NATHAN bis auf Weiteres nicht zur Verfügung steht, muss ich dir, glaube ich, nicht erzählen.«

»NATHAN ... Wäre das Mondgehirn verfügbar, hätte ich Rechenzeit kaufen können. Und da hätten zwei, drei Stunden genügt.« Bughassidow setzte die Gabel ab, sah Rhodan an. »Ich dachte an OTHERWISE.«

Das überraschte Rhodan nicht. Die Biopositronik im Solaren Haus war in den letzten Jahren ausgebaut und in ihren Kompetenzen drastisch erweitert worden, um NATHAN zu ersetzen, so gut es ging. OTHERWISE stellte inzwischen tatsächlich eine Alternative zu LAOTSE dar.

»Im Prinzip«, sagte Rhodan, »bin ich bereit, dein Projekt zu unterstützen.«

»›Im Prinzip ja‹ heißt ›nein‹«, sagte Bughassidow.

»Es heißt nur, dass die Zeiten gerade schlecht sind.« Rhodan überlegte, was er verraten durfte und was nicht. »Es laufen derzeit einige Projekte, die OTHERWISE bis an die Grenzen seiner Möglichkeiten beanspruchen. Es ist schlicht unmöglich, gerade Rechenzeit für etwas anderes abzuzweigen. Aber«, fügte Rhodan hinzu, ehe der Multimilliardär etwas sagen konnte, »ich schlage vor, wir bleiben in Kontakt. Dein Projekt interessiert mich. Ich würde gern zu einem späteren Zeitpunkt versuchen, Unterstützung für dich in die Wege zu leiten.«

Bughassidow reagierte mit weitaus mehr Begeisterung, als Rhodan erwartet hatte. Einen Moment lang sah es fast aus, als würde der Milliardär über den Tisch springen, um ihn zu umarmen.

»Ist das wahr? Habe ich dich überzeugen können? Das ist ja ...« Er holte Luft. »Grandios! Weißt du was? Komm doch einfach mit! Begleite uns auf der Suche nach Medusa! Denk nur  ein verlorener Planet des Solsystems! Eine ganze Welt, die dazu bestimmt war, ihren Platz am irdischen Firmament einzunehmen, die diesen Platz aber verloren hat. Ohne dass wir wissen, warum  oder was uns damit entgangen ist!«

Das kam mit so ansteckender Begeisterung, so aus vollem Herzen, dass Rhodan einen Augenblick lang tatsächlich versucht war. Doch dann fiel ihm wieder ein, weshalb im Moment an derlei Abenteuer nicht zu denken war. Er hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass es in Wirklichkeit weniger die Suche nach Medusa war, die ihn reizte  obwohl er das Projekt durchaus interessant fand, wissenschaftlich gesehen , sondern eine ganz andere Suche: die Suche nach seiner Familie. Der Gedanke, der ihn mehr als alles in Versuchung führte, war, dass es ihm auf diese Weise möglich gewesen wäre, seine Enkelin Farye Sepheroa unauffällig näher kennenzulernen.

»Ich würde gern mitkommen«, sagte Rhodan, »aber es geht gerade leider nicht.«

»Gern auch zu einem späteren Zeitpunkt. Anruf genügt.«

Rhodan überlegte. »Es war nicht ganz einfach, dich zu kontaktieren, fällt mir ein. Mein Assistent hatte gehörige Probleme.«

»Es gibt leider viele Leute, die vor allem mein Geld interessiert. Hmm«, machte Bughassidow und sah Rhodan grüblerisch an. »Lass uns eine Art Geheimsignal vereinbaren.«

Es berührte Rhodan angenehm, dass der Mann in denselben Bahnen gedacht hatte wie er selbst. »Das wollte ich auch gerade vorschlagen.«

»Zwei Herzen, ein Gedanke, wie wir auf Rhea sagen.«



*



Nach dem Essen begleitete Bughassidow Rhodan höchstpersönlich zurück in den Hangar, um ihn zu verabschieden, und er brachte es sogar fertig, sich so lange von seiner Leibärztin zu trennen.

»Das Geheimsignal«, erinnerte Bughassidow, als sie vor der Space-Jet standen. »Was wollen wir ausmachen?«

»Ein einfaches Kodewort«, schlug Rhodan vor.

»Sag das erste Wort, das dir einfällt.«

»Debbie.«

Der Milliardär hob die Brauen. »Was verbirgt sich dahinter, wenn ich fragen darf?«

»Das war der Kosename meiner Schwester Deborah«, sagte Rhodan und sah in diesem Moment wieder ihr pausbäckiges Gesicht vor sich. Es gab Erinnerungen, die nie ganz verblassten, in Jahrtausenden nicht. »Sie ist ums Leben gekommen, als ich knapp fünf Jahre alt war.«

Bughassidow nickte ernst. Das hatte er natürlich gewusst, das stand seit Jahrhunderten in allen Lexikoneinträgen über »Rhodan, Perry, geboren 8. Juni 1936 alter Zeitrechnung«.

Das mit dem Kosenamen dagegen nicht. Dieses Detail hatte Rhodan, auch wenn es kein allzu origineller Kosename gewesen war, für sich behalten.

»Lass uns das heutige Datum hinzufügen«, schlug Bughassidow vor. »Jahr, Monat, Tag. 15140617. Einfach, um Missverständnisse zu vermeiden.« Er lächelte dünn. »Manche Leute heißen nämlich Debbie. Eine entfernte Verwandte von mir zum Beispiel, die sich leider ab und zu meldet.«

Rhodan musste lachen. »Gut. Plus heutiges Datum.«

»Ein denkwürdiger Tag«, sagte Bughassidow und reichte ihm die Hand. »Ich hoffe, wir hören eines Tages tatsächlich wieder voneinander.«

»Bestimmt«, versprach Rhodan und dachte an Farye Sepheroa.

Dann dachte er an den Flug zum Mond und die damit verbundenen Risiken und sagte: »Ich hoffe es jedenfalls.«

Bughassidow ließ seine Hand los, trat einen Schritt zurück. »Ich fliege heute noch zum Jupiter, um der Kaverne einen weiteren Besuch abzustatten. Danach ... Hmm, ich denke, so um den 20. oder 21. Juni herum werden wir das Solsystem verlassen und nach Taranis fliegen.« Er lächelte. »Das heißt, wir werden 49 Lichtjahre Leerraum auslassen. Überspringen. Leerraum, in dem irgendwo Dunkelplaneten treiben. Medusa womöglich. Bloß wo? Das bleibt die Frage.«

Rhodan nickte, doch seine Gedanken galten seiner unbekannten Enkelin. Rhea war eine alte Siedlungswelt der Menschheit, eine unauffällige, friedliche Welt. Und 49 Lichtjahre von Sol, von Terra und vor allem von Luna entfernt. Auch wenn er Farye Sepheroa nicht zu Gesicht bekommen hatte, beruhigte ihn die Vorstellung, sie dort in Sicherheit zu wissen.

»Leerraum«, wiederholte er nachdenklich. »Schon seltsam, dass die Welt hauptsächlich aus Leerraum besteht, oder? Auf der Ebene der atomaren Teilchen  jede Menge Leerraum. Auf der Ebene des Kosmos  auch jede Menge Leerraum.«

Bughassidow lächelte. »Zeit, dass wir uns dem Leerraum widmen. Findest du nicht?«



*



Auf dem Rückflug zur Erde ließ Rhodan sich alles durch den Kopf gehen. Irgendetwas beschäftigte ihn noch daran. Als ihm klar wurde, was, schaltete er sich per Hyperfunk ins solare Informationsnetz und dort in die Datenbanken des für die Jupitermonde zuständigen Vermessungsamtes. Das hatte seinen Sitz verblüffenderweise nicht in Jupiternähe, sondern auf einem Mond des Saturn, auf Titan, genauer gesagt. Was nicht mehr so verblüffend war, wenn man bedachte, dass Titan einer der ersten Stützpunkte im erdnahen Weltall überhaupt gewesen war und seit weit über zweitausend Jahren terrageformt wurde.

Der Datenbereich, der Rhodan interessierte, war frei zugänglich, sodass er keinen Gebrauch von seinen Vollmachten als Polyport-Präfekt machen musste. Er rief ab, was sich zu dem Namen Bughassidow finden ließ, und fand auf Anhieb einen Eintrag.

Viccor Bughassidow hatte tatsächlich Ende 1512 NGZ eine Parzelle auf dem Meeresboden von Europa erworben. Er hatte angegeben, dort nur wissenschaftlich tätig sein zu wollen, nicht jedoch ökonomisch-industriell  er hatte also keine Genehmigung, zum Beispiel Bodenschätze abzubauen. Eine solche Genehmigung hätte er auch nicht bekommen, denn dazu hätte der Schutzstatus des Jupitermondes erst per Gesetz geändert werden müssen.

Im Gegenteil, Bughassidow hatte eine Garantie abgegeben, das außerordentlich diffizile und exotische jupiter-europäische Ökosystem unangetastet zu lassen. Garantien dieser Art wurden durch unangekündigte Inspektionen überwacht, und Verstöße gegen die Auflagen zogen Strafen nach sich, die auch ein Viccor Bughassidow nicht aus der Portokasse zahlte.

So weit sah alles ordnungsgemäß und unverdächtig aus. Doch als Rhodan sich die Liegenschaftskarte des Jupitermondes in ihrer Gesamtheit anzeigen ließ und mit der Größe der Parzelle verglich, die Bughassidow erworben hatte und die in dieser Auflösung nur als mikroskopisch kleiner roter Punkt erkennbar war, musste er unwillkürlich den Kopf schütteln.

Da kaufte dieser Mann ein winziges Fleckchen von Europa  und fand just auf diesem seinem neu erworbenen Grund und Boden ein Artefakt einer bislang unbekannten Kultur?

Das, sagte sich Rhodan und schaltete die Verbindung wieder ab, war kein Zufall gewesen.


12.
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Eastside-Sektor Ghatamyz



Die vergangenen Stunden waren eine Gratislektion in Strategie und Taktik des Raumkampfs gewesen.

Die tefrodischen Raumschiffe hatten eine unablässige Abfolge raffinierter Manöver aus unerwarteten Linearetappen, Umzingelungen, Punktangriffen und geschickten Ausweichschlenkern vollführt und es damit geschafft, die Flotte der Jülziish erst zu verwirren, dann aufzuspalten und schließlich in die Rolle der kopflos Reagierenden zu drängen.

Als sie sie so weit hatten, rieben sie die versprengten Pulks der Diskusraumer nacheinander auf, bis die Weddonen keinen anderen Ausweg mehr sahen, als in die Sicherheit des Linearraums zu flüchten.

»Wow«, meinte Oberstleutnant Awrusch. »Diese Aufzeichnungen könnte man eins zu eins im Taktikunterricht der Raumakademien verwenden.«

Die Kommandantin nickte düster. »Jede Wette, dass genau das passieren wird.«

Anna Patoman hatte ihre eigene, nicht öffentlichkeitstaugliche Meinung über Kommissköpfe, die in den gut geheizten Hörsälen der Raumakademien Leute belehrten, die es nachher draußen im kalten All ausbaden mussten.

»Oberst!«, kam es von der Funkzentrale. »Die VOHRATA funkt uns an. Der Tamrat will dich sprechen.«

»Mich?«

»Die Oberste Patoman, heißt es explizit.«

Anna Patoman runzelte die Stirn. Ihr Bedarf an Gesprächen mit eingebildeten Tefrodern war durch das Intermezzo mit Maalun eigentlich noch hinreichend abgedeckt. »Gut, gebt her.« Sie bedeutete ihrem Ersten Offizier, aus dem Bild zu gehen. »Hier spricht Oberst Patoman von Bord der GALBRAITH DEIGHTON V. Was gibt es?«

Oha! Es war der Hohe Tamaron in höchsteigener Person, der da auf dem Schirm zu erscheinen geruhte.

Und er sah live sogar besser aus als auf den Bildern, die Anna Patoman gesehen hatte: das schmale, sanftbraune Gesicht eines Mannes im besten Alter, umrahmt von einem dezenten Kinnbart und knapp geschnittenem dunkelbraunem Haar; mitten darin ein Paar durchdringender, intensiv hellblauer Augen.

Er hätte eine glänzende Karriere als Fotomodell machen können, anstatt seine Talente an das Amt eines Tamarons zu verschwenden.

»Guten Tag, Oberste«, sagte er mit einem durchaus gewinnenden Lächeln. Und er sah trotz der stundenlangen Raumschlacht, die er gerade kommandiert hatte, aus wie das blühende Leben. Entspannt geradezu. »Ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, mich zu melden, da ich, wie dir sicher nicht entgangen ist, anderweitig beschäftigt war.«

»Ist uns nicht entgangen, in der Tat«, sagte Anna Patoman kühl und leicht verärgert darüber, dass der Scheißkerl ihr beinahe sympathisch war.

Rein äußerlich, verstand sich. Die große Schule des intergalaktischen Charmes und so. Alles Manipulation, ohne Zweifel.

Aber trotzdem. Charisma. Sagte man ihm schließlich nach.

»Auch das Galaktikum wird sich für eure Darbietungen zweifellos brennend interessieren«, fügte sie bissig hinzu.

»Oh, das Galaktikum!«, rief Vetris, als sei ihm bis gerade eben völlig entfallen gewesen, dass es so etwas gab. »Da fällt mir ein: Ich sollte nicht unerwähnt lassen, dass ihr euch meiner Auffassung nach unrechtmäßig in diesem Sektor aufhaltet. Dies ist tefrodisches Hoheitsgebiet.«

Es war bestimmt kein Zufall, dass Vetris-Molaud sich als Tamaron titulieren ließ, überlegte Anna Patoman, selbst in Gesprächen, die auf Interkosmo geführt wurden. Tamaron war die altlemurische Form des Wortes Tamrat, das für tefrodische Regierungschefs in der aktuellen Politik gebräuchlich war.

Der Mann wollte eine Vergangenheit wieder aufleben lassen, die er für glorios hielt.

»Du magst das so sehen«, beschied sie ihn, »aber für mich zählt einzig die Auffassung des Galaktikums. Das hat uns hierher entsandt, und deswegen sind wir hier. Übrigens gilt das auch für das arkonidische Robotschlachtschiff und die Posbis.«

Vetris hatte sie amüsiert beobachtet, so als habe er überhaupt nicht darauf geachtet, was sie sagte, sondern sich nur an den Bewegungen ihres Mundes ergötzt. Nun zwinkerte er ihr belustigt zu. »Sag mal, hast du nicht Lust, unseren Sieg mit uns zu feiern? Hier an Bord der VOHRATA? Gern in Gesellschaft meiner Offiziere  und du darfst natürlich auch jemanden mitbringen.«

Anna Patoman war über dieses Angebot so verdutzt, dass sie einen Augenblick lang nicht wusste, was sie sagen sollte.

Just in diesem Moment kam einer von Vetris' »Skorpionen« hinter ihm ins Bild, wie man die Mitglieder seiner biomechanoiden Leibgarde in terranischen Raumfahrerkreisen nannte: Die Dinger waren gut einen halben Meter groß, manche bis zu anderthalb, und sahen wirklich wie riesige, technisch aufgerüstete Skorpione aus. Es hieß, sie seien unerhört gefährlich, rasend schnell, könnten über Decken und Wände krabbeln und tödliches oder narkotisierendes Gift aus ihren Stacheln versprühen, je nach Bedarf. Ganz zu schweigen von den in ihren Beinen integrierten Strahlwaffen, den Schutzfeld-Knackern in ihren Beißern und was man ihnen so alles an Waffen nachsagte.

Und schnell war der Skorpion tatsächlich, wie er da hinter dem Tefroder durchs Bild sauste. Anna Patoman erschauderte unwillkürlich.

Vetris lachte, als er das sah. »Also nicht? Schade. Wir hätten bestimmt eine Menge Spaß gehabt.«

Anna Patoman spürte Wut in sich aufsteigen, wohltuende Wut. »Wie kannst du ans Feiern denken, während da draußen die Opfer deiner Raumschlacht zu Tausenden durchs All treiben? Tote und vielleicht noch Überlebende in den Wracks? Wie wäre es, wenn du dich erst mal um die kümmern würdest?«

»Um die Überlebenden?« Vetris machte große Augen. Große, gut aussehende, geradezu betörende graublaue Augen. »Oh, das würde ich niemals wagen. Was bliebe denn dann für all die hochherzigen Weltraum-Heilande des Galaktikums zu tun, die Rhodan hergeschickt hat?«

»Rhodan?« Anna Patoman lachte spöttisch auf, hoffend, dass es verletzend klang. »Tamaron, du bist nicht auf dem Laufenden. Dem Galaktikum steht Bostich vor, und was die LFT anbelangt, ist Rhodan schon seit Ewigkeiten nicht mehr in der Regierung.«

»Ach, tatsächlich? Wie unachtsam von mir.« Vetris schüttelte den Kopf, als betrübe ihn das zutiefst. »Hmm ... wie kommt es bloß, dass ich so gar nicht das Gefühl habe, mir die Namen eurer Residenten merken zu müssen? Denn wenn ich mich frage, wer wohl die wirklichen Entscheidungsträger sind, denke ich immer an die Leute mit diesen kleinen, wunderbaren Maschinen.« Er tippte sich vielsagend an die linke Schulter, auf den Bereich unterhalb des Schlüsselbeins, wo die Zellaktivatoren der Unsterblichen implantiert waren. »Und nicht an die Gestalten, die nur vorübergehend als Handpuppen Rhodans agieren.«

Anna Patoman war sich bewusst, dass der Tefroder es geschafft hatte, sie zu reizen, doch sie schaffte es einfach nicht, sich zu zügeln. »Du sprichst von den gewählten Repräsentanten der Liga Freier Terraner!«

»Ja, ja. Gewählt sind sie schon«, sagte Vetris. »Aber sind sie auch«, er machte eine schier unerträglich gönnerhafte Handbewegung, »... erlesen?«

Genug war genug. Anna Patoman unterbrach die Verbindung, hätte am liebsten erst einmal irgendetwas gegen irgendeine Wand geschmettert. Stattdessen wartete sie, blicklos vor sich hin starrend, bis das Sieden in ihr nachließ.

»Erster?«, sagte sie dann und wunderte sich selber, wie ungerührt ihre Stimme klang.

»Kommandantin?«, sagte Oberstleutnant Iratio Awrusch.

»Meldung ans Flottenhauptquartier über die neue Situation. Dringlichkeitsstufe eins.«

»Und ans Galaktikum?«

Sie atmete aus. »Ja. Und ans Galaktikum.«
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»Gibt es schon Neues aus dem Galaktikum zum Thema Ghatamyz-Sektor?«, fragte Rhodan.

Cai Cheung schüttelte den Kopf. »Man berät. Der tefrodische Botschafter verwahrt sich. Die Jülziish sind sich uneinig. Und der Imperator tagt mit hochrangigen Vertretern in Klausur. Heißt es.« Sie faltete die Hände. »Joschannan meint, es wird garantiert zu weiteren Kämpfen kommen, so, wie die Blues und die Tefroder derzeit gestimmt sind.«

Rhodan nickte. »Davon gehe ich ebenfalls aus.«

»Er will auf jeden Fall einen weiteren Verband hinschicken. Humanitäre Hilfe  Lazarettschiffe, Begleitschutz und so weiter. Er hat schon angefragt, ob die Solare Flotte den Verband stellen würde.«

»Was sie natürlich tun wird.«

»Natürlich.«

»Und wann?«

»Sobald wie möglich. Morgen.«

Rhodan lehnte sich zurück, musterte die Solare Premier. »Ist dir klar, dass das genau das Ablenkungsmanöver ist, das wir für die STARDIVER brauchen?«

Cheungs Augen weiteten sich. Man konnte sehen, wie ihre Gedanken rasten. Es war offensichtlich, dass es ihr zwar nicht eingefallen war, sie aber natürlich begriff, was Rhodan meinte. Sie schien sich nur nicht darüber im Klaren zu sein, was sie davon halten sollte.

»Offen gestanden«, sagte sie schließlich leise, »ist es das, was ich an diesem Job am meisten hasse: dass man irgendwann anfängt, in solchen Bahnen zu denken.«

»Du findest den Gedanken zynisch.«

»Ja. Und noch viel schlimmer finde ich den Gedanken, dass ich solche Gedanken irgendwann nicht mehr zynisch finden könnte.«

Rhodan sagte nichts. Er spürte, dass da etwas in ihr brodelte, was herauswollte. Widerspruch war im Moment nicht angebracht, egal wie gut die Argumente sein mochten.

Die Nachricht von den Vorfällen in der Eastside hatte ihn am Vortag erreicht, als er, von seinem Gespräch mit Bughassidow kommend, wieder in Terrania gelandet war. In seiner Eigenschaft als Präfekt des Polyport-Netzes hatte man ihm auch die als vertraulich gekennzeichneten Berichte zukommen lassen, die die GALBRAITH DEIGHTON V an das Galaktikum und die Flottenführung der LFT geschickt hatte.

Er hatte den größten Teil des restlichen Tages damit verbracht, die Berichte eingehend zu lesen. Sie fügten dem, was er über Vetris-Molaud schon gewusst hatte, eine neue Facette hinzu, insbesondere, was dessen Fähigkeiten als Taktiker anbelangte. Mehr und mehr war Rhodan überzeugt, dass sie es mit jemandem zu tun hatten, der eines Tages ein gefährlicher Gegner sein würde.

»Ich verstehe einfach nicht, wieso das Galaktikum diese Situation nicht in den Griff bekommt«, brach es aus Cai Cheung heraus. »Wieso Bostich nicht handelt. Wieso Joschannan nicht entschiedener auftritt. Ich meine, er ist der Resident, er müsste klipp und klar sagen ...« Sie hielt inne, ballte die Hände, vermutlich, ohne dass es ihr bewusst wurde. »Hinter alldem spüre ich etwas ganz Hässliches.«

Rhodan nickte bedächtig, schwieg weiter.

Sie sah ihn an. Ihre Augen hatten die Farbe dunklen Holzes. »Ich muss gerade daran denken, wie ich letzte Woche in der Stadt unterwegs war für ein paar Besorgungen ... was ich da so an Gesprächen aufgeschnappt habe. Über die Tellerköpfe. Wie die sich anstellen. Immer nur jammern. Dass das Tamanium recht habe, sich von denen nichts vorschreiben zu lassen. Und, und, und. Kann es sein, dass viele Terraner eher zu den Tefrodern halten, einfach, weil die aussehen wie wir? Ich hab allmählich das Gefühl.«

»In meiner Jugend nannte man das Rassismus«, sagte Rhodan. »Wobei man das damals vorzugsweise an der Hautfarbe festmachte.«

Die Solare Premier musterte ihn irritiert. Man sah ihr an, dass sie ihm das nicht ganz abkaufte.

»Das ist irre, oder?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, es muss doch jedem klar sein, dass die Aggression von den Tefrodern ausgeht! Zugegeben, die Blues handeln nicht gerade geschickt, aber das rechtfertigt doch nicht ... das rechtfertigt überhaupt nichts.«

Sie atmete mehrmals durch, versuchte, sich nicht über Gebühr aufzuregen. »Wenn ich daran denke, wie viele Bürger jülziisher Abstammung die LFT hat! Familien, die manchmal schon seit Generationen hier leben. Jülziish, die Dienst in der Raumflotte tun, Ämter bekleiden ... und dann das!« Sie sah Rhodan an. »Ob es ein Fehler war, nicht mehr gegen Gruppenbildungen zu unternehmen? Du weißt schon  Bluestown hier in Terrania, die Topsider-Kolonie in Peking und so weiter?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Solche Siedlungen entstehen in erster Linie aus praktischen Gründen  die Bauweise der benötigten Unterkünfte, die Versorgung mit Lebensmitteln und dergleichen. Und es gibt eine Menge Orte, wo es Leute anders machen. Denk an die Kanchenjunga-Hochhäuser mit ihren adaptierbaren Wohnungen. Dort hast du das Galaktikum im Kleinen. Inklusive der Streitigkeiten.«

»Ja, stimmt.« Cheung rieb sich seufzend die Stirn. »Trotzdem. Es ist beschämend. Empörend. Furchtbar. Dennoch denke ich, man müsste ITHAFOR-5 vielleicht wieder so positionieren, dass die Jülziish den Tefrodern den Zugang nicht länger verwehren können. Ehe es zu Schlimmerem kommt, womöglich zu einem innergalaktischen Krieg.«

»Forderungen von Aggressoren nachzugeben ist eine ganz schlechte Strategie«, sagte Rhodan. »Selbst wenn die Forderungen berechtigt sein sollten.«

»Weil es Aggression ermutigt, schon klar.« Sie seufzte. »Was heißt das? Dass wir zu spät dran sind mit solchen Überlegungen?«

»Vielleicht ist das Polyport-Netz nicht ganz so segensreich, wie wir anfangs gedacht haben«, sagte Rhodan nachdenklich. »Mittlerweile frage ich mich, ob es nicht die Büchse der Pandora in neuer Verkleidung ist. Ob man nicht versuchen sollte, diese Büchse wieder zu verschließen. Wenn ich heute an all die unliebsamen Überraschungen denke, die uns über das Polyport-Netz erreichten, habe ich nicht den Eindruck, dass die Vorteile die Nachteile ausgleichen.«

Die Solare Premier lehnte sich zurück. »Kennt das Galaktikum diese Überlegungen?«

»Bis jetzt nicht. Sie sind noch in der Phase der Entstehung.«

»Weil ... Das ist Zündstoff.«

»Das ist mir klar.« Rhodan faltete bedächtig die Hände. »Lass uns lieber wieder über Naheliegendes sprechen. Der Start des Flottenverbandes morgen. Wenn sich das nicht ergeben hätte, hätten wir etwas inszenieren müssen. So können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Das finde ich kein bisschen anrüchig. Wir nutzen nicht das Leid der Weddonen aus, im Gegenteil, die Entsendung dient ja dazu, es zu verringern. Wir nutzen nur eine Gelegenheit, die sich ergibt. Und das ist etwas, das nun einmal zum Leben gehört.«

Sie ließ sich das durch den Kopf gehen. Das war eine der Eigenschaften, die Rhodan von jeher an Cai Cheung imponiert hatten: dass sie unabhängig zu denken vermochte.

Was den Nebeneffekt hatte, dass sie nichts einfach nur deshalb akzeptierte, weil es ein Unsterblicher mit der Autorität jahrtausendelanger Erfahrung zu ihr sagte. Mit derartigen Erwartungen biss man bei ihr auf Terkonit.

Das machte es ihm nicht immer leicht, aber Rhodan sagte sich, dass die Menschheit genau solche Führungspersönlichkeiten brauchte.

»Was mir daran gefällt«, erklärte sie schließlich, »ist, dass wir, wenn wir es so machen, nicht den Besatzungen Dutzender von Schiffen etwas vorlügen müssen. Das war das, was mich an der Idee eines Ablenkungsmanövers immer gestört hat, merke ich gerade. Der Einsatz morgen ist echt. Das ist besser.«

»Dann sind wir uns einig?«

»Ja.« Sie seufzte. »Wobei mir das Vorhaben nach wie vor suspekt ist. Ich wollte, die JULES VERNE wäre schon zurück.«

»Das kann noch dauern.« Die JULES VERNE war unter dem Kommando von Reginald Bull in Andromeda unterwegs, im Sternhaufen Bengar, wo das Distribut-Depot HASTAI für Unruhe sorgte.

Ein weiterer Ort, an dem das Polyport-Netz eher Problem denn Lösung verkörperte.

Cai Cheung winkte ab. »Ich habe nur kurz geträumt. Schon klar, dass wir nicht noch Monate oder gar Jahre warten können. Mir wäre nur lieber, wenn ...«

Ein harmonischer Gongschlag unterbrach sie. Eine synthetische Stimme verkündete: »Administratives Kommunikationssystem. Die gewünschte Verbindung mit der Solaren Residenz besteht nun.«
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Die Solare Premier erschrak. »Ach je, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht! Ist es schon so spät?« Sie sah auf die Uhr, fuhr sich nervös durch die Haare. »Wie sehe ich überhaupt aus?«

Das immerhin hatte Rhodan das Leben gelehrt: dass dies keine Frage war, auf die eine Antwort erwünscht war.

»Soll ich gehen?«, fragte er stattdessen.

»Ach was. Joschannan wollte dich sowieso sprechen.«

»Wir dürfen die STARDIVER nicht erwähnen, das ist dir klar?«

Cai Cheung hatte hastig einen Spiegel und einen Kamm aus einer Schublade gezogen und bändigte einige besonders widerspenstige Haarsträhnen. »Es ist eine Verbindung des administrativen Netzes. Verschlüsselt nach allen Regeln der Kunst.«

»Es könnte sein, dass unsere Kunst nicht ausreicht.«

Sie holte ein Gerät hervor, das entfernt einem zu dick gearteten Schreibstift ähnelte und nach dem Einschalten summte, als sei ein Bienenschwarm darin eingesperrt. »Du meinst im Ernst, es würde das Projekt gefährden?«

»Wir müssen davon ausgehen.«

»Aber den Residenten über ein Vorhaben von derartiger Tragweite nicht informiert zu halten ...?«

»Du hast neulich gesagt, er wisse Bescheid.«

»Schon. In groben Zügen. Er hat immerhin das Budget absegnen müssen. Das wird er so schnell nicht vergessen.« Sie fuhr sich mit dem summenden Stift über die Lippen, die Augenbrauen und ein paar Stellen auf Stirn und Nase. »Aber die Details kennt er natürlich noch nicht. Dass ihr morgen starten wollt. Ganz zu schweigen von dem Ablenkungsmanöver.«

»Du kannst ihn hinterher informieren. Oder, wenn es vorab sein soll, per Kurier. Schick jemanden per Transmitter nach Maharani, der es ihm persönlich sagt.«

»Hmm.« Sie prüfte ihr Aussehen im Spiegel, schien nicht zufrieden damit zu sein.

Rhodan sah zwar keinerlei Unterschied zu vorher, hütete sich aber, etwas zu sagen.

»Ich informiere ihn hinterher«, entschied sie und packte alles wieder weg. »Servo? Gespräch mit der Solaren Residenz aufbauen.«

Das Holofeld entstand mit leisem Knistern. Cheung hatte eine Anlage installieren lassen, wie sie derzeit modern war: ein Holofeld, das die Hälfte des Raumes einnahm und direkt am Schreibtisch anschloss, sodass der Eindruck entstand, der Gesprächspartner sitze am anderen Ende. Einstweilen sah man allerdings nichts dergleichen, sondern nur konturloses Weiß, in dem sich das Siegel des Residenten drehte.

Es dauerte eine Weile, bis das Siegel verblasste und sich die Konturen von Arun Joschannans Arbeitszimmer herausschälten. Die Illusion war nahezu perfekt, wenn man die Übergänge nicht allzu genau betrachtete.

Der Resident saß aufrecht am Tisch, grüßte mit einer knappen Handbewegung. Er trug ein kragenloses weißes Hemd und sah erschöpft aus  vermutlich eine Folge der aktuellen politischen Krise. Sein hageres Gesicht mit der unverkennbaren schmalrückigen Nase, normalerweise von gesunder, tiefbrauner Färbung, wirkte beinahe grau, und seine langen blauschwarzen Haare hätten einen Kamm weitaus nötiger gehabt als Cheungs Frisur.

Otieno Portella, Minister der Verteidigung und Stellvertreter Joschannans, saß daneben oder besser gesagt: Er hing mal wieder träge im Sessel und gab den »müden Löwen«, wie man ihn gern nannte. Ein Spitzname, der genauso täuschte wie sein Benehmen: Tatsächlich war Portella ein durchtrainierter, zäher Mann, ein zupackender Politiker und zuverlässiger Organisator. Er schätzte lediglich öffentliche Auftritte zu wenig, um eigene Ambitionen auf das höchste Amt im Staat zu haben. »Hallo, Cai!«, rief er und winkte. »Hallo, Perry.«

Joschannan berichtete kurz vom Stand der Diskussion im Galaktikum. Dann wiederholte er, was sie bereits wussten, nämlich dass Bostich die LFT um die Entsendung eines weiteren Verbandes bat, der den Opfern der Auseinandersetzungen zwischen Tefrodern und Jülziish helfen sollte.

»Offiziell«, fügte der Resident hinzu. »Inoffiziell, um notfalls eingreifen zu können. Oder, um den Imperator zu zitieren: Wir sollen bloß nicht zu wenig Transformbomben mitnehmen.«

»Und warum kann man das nicht einfach als das deklarieren, was es ist?«, regte sich Cheung auf. »Dem Verband den Auftrag geben, Tefroder und Jülziish voneinander getrennt zu halten?«

Joschannan hob hilflos die Hände, ließ sie wieder sinken. »Hohe Politik. Der Botschafter des Tamaniums hat einem entsprechenden Antrag widersprochen, und er hat genug Unterstützung gefunden.«

»Weiß man, wer ihn alles unterstützt?«

Kopfschütteln. »Die Abstimmung war geheim. Auf Antrag der Tefroder.«

Cheung schnaubte. »Wieso frage ich überhaupt?«

»Wie auch immer«, fuhr Joschannan fort, »fünfundsiebzig Raumschiffe dürfen wir schicken, plus zwei Lazarettraumer. Das sollten wir ausnutzen.«

»Ist in Arbeit«, sagte die Solare Premier. »Das Flottenoberkommando hat mir zugesichert, dass der Verband morgen früh gegen sieben Uhr starten kann.«

»Sehr gut. Danke.« Der Resident richtete seinen Blick auf Perry Rhodan. »Außerdem hätte ich gern, dass du mitfliegst. In deiner Eigenschaft als Polyport-Präfekt.«



*



Eine heikle Sache. Rhodan hatte es kommen sehen. Es entsprach dem Reglement. Als Präfekt war er  genau wie beispielsweise ein LFT-Kommissar  ein Sonderbeauftragter des Residenten und dieser ihm gegenüber natürlich weisungsbefugt.

Nun konnte er zusehen, wie er sich da herauswand.

»Ich begebe mich in den Ghatamyz-Sektor, wenn du es für angebracht hältst«, sagte Rhodan, »ich möchte es nur gerne ein, zwei Tage verschieben. Ich könnte über ITHAFOR-5 gehen; das würde den Zeitverlust verringern.«

»Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«

»Luna«, sagte Rhodan knapp. »Wir haben einen neuen Versuch in Arbeit, Informationen darüber zu gewinnen, was auf dem Mond vor sich geht, und meine Mitarbeit ist dabei nicht ganz unwesentlich.« Er lächelte. »Hat man mir zumindest glaubhaft versichert.«

Er bemerkte, wie Cai Cheung ihm einen konsternierten Seitenblick zuwarf. Kein Wunder, sie würde es voraussichtlich sein, die Joschannans eventuellen Ärger über diese bewusste Untertreibung abbekam. Aber Rhodan war zuversichtlich, dass der Resident die Gründe für dieses Versteckspiel verstehen und gutheißen würde.

Joschannan überlegte, wechselte einen Blick mit seinem Stellvertreter, der nur träge die Brauen hob.

»Einverstanden«, sagte der Resident müde. »Lass es uns so machen. Schließt euren Versuch ab. Bis dahin sollten Neuigkeiten aus der Eastside vorliegen. Wir entscheiden dann über das weitere Vorgehen.«

»Das«, meinte Rhodan, nach außen hin ruhig, »klingt wie die beste Lösung.«

Innerlich war er alles andere als ruhig. Tatsächlich hatte er, was den bevorstehenden Flug der STARDIVER anbelangte, ein ganz mieses Gefühl.



*



»Und wohin jetzt?«, fragte Basil Nunn, als Rhodan aus dem Eingang des Solaren Hauses trat.

Rhodan schüttelte sanft den Kopf. »Nirgends. Du hast ab jetzt frei.«

»Und du?«

»Ich?« Rhodan lächelte. »Ich habe noch einen privaten Termin.«

»Verstehe«, sagte Basil Nunn.


14.

18. Juni 1514 NGZ, 17.00 Uhr

Terrania, Startac-Schroeder-Klinik



»Die Startac«, wie die kleine, nur Eingeweihten bekannte Klinik für Paramentale Syndrome genannt wurde, war ein niedriger schneeweißer Bau, der entfernt an eine sich öffnende Lotosblüte erinnerte. Das Gebäude stand in einem für das Publikum nicht freigegebenen, zum Gelände der Universitätsklinik Terrania City gehörenden Park und war auf den allgemein zugänglichen Plänen nicht eingezeichnet. Der Park dagegen schon: Offiziell als Reservat für seltene terranische Bäume, Sträucher und Blumen ausgewiesen, stand er ordnungsgemäß in der Liste der Biotope.

Man konnte die Klinik nur durch einen langen, unterirdischen Gang betreten, der im Keller des Verwaltungsgebäudes der Medizinischen Fakultät begann und dessen Zugang schwer bewacht wurde. Die Wachleute wussten, dass Rhodan seit Jahren kam, in den letzten paar Wochen praktisch jeden Nachmittag, und ließen ihn mit einem Kopfnicken passieren.

War dieser endlos lange Tunnel wirklich so trostlos, oder kam ihm das nur so vor? Rhodan wusste es nicht. Ihm war, als verlängere sich der Zugang jeden Tag um ein paar Meter.

Er kam im Zentrum der Lotosblüte an, mitten in hellem Tageslicht. Reflektierende Elemente der Dachverglasung spiegelten es in den stilisierten Blütenkelch hinab. Danach stieg er eine sanfte schneeweiße Rampe empor, begegnete schneeweiß gekleideten Pflegern und Medikern, die ihn im Flüsterton begrüßten. Jeder in der Klinik flüsterte, bewegte sich leise und vorsichtig, als könne ein lautes Wort, eine unüberlegte Geste eine Katastrophe auslösen.

Was, bedachte man den Zweck dieser Klinik, womöglich keine allzu weit hergeholte Befürchtung war.

Eine schlanke blonde Medikerin hielt Rhodan auf, als er den gewohnten Weg zum Trakt 3 einschlagen wollte. »Professor Bouring ist heute von Aralon zurückgekommen«, wisperte sie. »Soll ich ihm Bescheid sagen, dass du da bist?«

»Selbstverständlich«, gab Perry Rhodan zurück  leise, aber er kam sich dabei vor, als brülle er aus Leibeskräften.

»Gut. Er kommt bestimmt gleich.«

»Danke.«

Trakt 3. Eine Panzertür, die sich vor ihm öffnete und hinter ihm mit einem saugenden Geräusch zurück ins Schloss fiel. Vorherrschende Farbe: ein pastelliges Grün. Stille auch dort, so intensiv, dass einem die Ohren klingelten.

In jedem Trakt gab es nur ein einziges Patientenzimmer. Die übrigen Räume waren für Untersuchungen oder Behandlungen eingerichtet, enthielten voluminöse medizinische Maschinen oder Geräte, die es erlaubten, einen Trakt innerhalb von Sekundenbruchteilen mit sämtlichen der terranischen Technik bekannten Möglichkeiten hermetisch gegen die Umwelt abzuschirmen.

Rhodan öffnete die Tür zum Patientenzimmer. Ein Medotank stand darin. Er hoffte jeden Tag, ihn nicht mehr vorzufinden, ihn durch ein simples Bett ersetzt zu sehen, doch bislang hatte sich diese Hoffnung nicht erfüllt. Er nahm einen der pastellgrünen Plastikstühle, die entlang der Wand standen, stellte ihn neben den Tank, setzte sich und sagte: »Hallo, Gucky.«



*



Natürlich kam keine Antwort. Es kam nie eine Antwort, nie eine Reaktion. Rhodan betrachtete den kleinen, bepelzten Körper des Mausbibers, der reglos in der medizinischen Flüssigkeit schwebte, über Schläuche mit Atemluft und Nahrung versorgt und über andere Schläuche von Abfallprodukten des Körperstoffwechsels befreit wurde.

Die letzte Antwort, die er von dem Ilt bekommen hatte, war ein flapsiges »Na, klar doch!« gewesen.

Das war inzwischen über zwei Jahre her.

Rhodan schaute aus dem Fenster, das, nur von innen durchsichtig, hinaus in den dicht bewachsenen Park ging. Anfangs hatte er dem bewusstlosen Gucky immer etwas erzählt  was gerade in der Welt draußen passierte, wie sie vorankamen mit ihren Forschungen und Plänen ... und wie leid ihm alles tat.

Im Koma zu liegen bedeutete nicht zwangsläufig, dass der Patient einen nicht hören konnte, das wusste Perry Rhodan, und die Ärzte wurden nicht müde, ihm das auch immer wieder zu versichern. Dass das Koma nach wie vor eines der großen Rätsel der Medizin sei, erst recht das Koma eines psi-begabten Mutantenhirns. Es gab ein riesiges medizinisches Fachgebiet, die Paraneurologie, die sich  in Zusammenarbeit mit Hyperphysikern, die über sechsdimensionale Phänomene forschten  mit nichts anderem beschäftigte als mit den Zusammenhängen zwischen neuronalen Strukturen und parapsychischen Fähigkeiten.

Die Aras, nach wie vor bemüht, ihren Vorsprung in der galaktischen Medizin zu behaupten und wenn möglich auszubauen, investierten Milliarden in dieses Forschungsgebiet; luden Mediker aus allen bekannten Sternenreichen  selbst aus untereinander verfeindeten; Ärzte sahen sich über niedere Zwistigkeiten erhaben  zu Kongressen ein und so weiter und so fort. Auch Andessou Bouring, Guckys behandelnder Mediker, war vor einiger Zeit zu so einem Kongress abgereist, die aktuellen Messwerte seines »Patienten G.« im Handgepäck, um sich mit Kollegen darüber auszutauschen.

Was alles nichts daran änderte, dass Rhodan nun hier saß und um das Leben eines seiner ältesten Freunde und Weggefährten bangte.

Abgesehen davon, dass er sich schuldig fühlte an Guckys Schicksal. Gewiss, er hatte es nicht ahnen können. Das hatten sie ihm alle gesagt, und er versuchte, es zu glauben. Gucky, der Überall-zugleich-Töter, der Retter mehrerer Universen, der mächtigste lebende Multimutant ... aus was für aussichtslosen Situationen hatte er sich nicht alles schon gerettet, mit einem kühnen Teleportersprung, durch Einsatz seiner telekinetischen Fähigkeiten oder indem er die Gedanken eines Widersachers gelesen hatte! Die haarsträubendsten Abenteuer hatten bisweilen so ausgesehen, als seien sie für Gucky, den Mausbiber mit dem einzelnen Nagezahn, nur ein gemütlicher Spaziergang.

Und dann das: Der Mond war wieder aufgetaucht, auf unheimliche Weise verändert, auf bedrohliche Weise gegen alle Versuche, sich ihm zu nähern, abgeschirmt. Sie hatten sich mit einem Raumschiff dem genähert, was man später Repulsor-Wall getauft hatte, und Rhodan hatte zu Gucky gesagt: »Probier doch mal, ob du da runterteleportieren kannst.«

Einfach so. Nebenbei. Wie man einen Servo beauftragt, einem eine Tasse Tee aus der Küche zu bringen. Es war vor allem die Erinnerung an die Selbstverständlichkeit, mit der er Gucky losgeschickt hatte, die Rhodan das Herz im Leib zusammenpresste.

Gucky hatte fröhlich »Na, klar doch!« gekräht, mit einer kurzen Handbewegung seinen Raumhelm geschlossen und war mit dem üblichen »Plopp!« verschwunden.

Um vier Sekunden später an genau derselben Stelle wieder aufzutauchen und ohne einen Laut in sich zusammenzubrechen.

Seither lag er im Koma. Man hatte erst am darauffolgenden Tag, bei der routinemäßigen Überprüfung des Raumanzugs, aus dem man den Ilt geschält hatte, festgestellt, dass dessen interne Uhr um genau diese vier Sekunden nachgegangen war! Der Mausbiber hatte irgendwo vier Sekunden verloren, aber niemand wusste, wie und wo und was das alles mit seinem Koma zu tun hatte.

Rhodan hörte, wie hinter ihm jemand leise hereinkam, und drehte sich um. Wie erhofft war es Andessou Bouring, der Mediker.

Das Auffallendste an Bouring war das Oberlippenbärtchen, das er sorgsam pflegte  sein Markenzeichen sozusagen  und dessen Enden er im Gespräch gern zwirbelte, wenn er nicht wusste, wohin mit den Händen. Ansonsten wirkte er nicht im Mindesten wie die medizinische Kapazität, die er sein musste, wenn, wie glaubhaft versichert wurde, selbst Aras ihn schon um Rat gefragt hatten, was nun wirklich nicht viele terrageborene Ärzte von sich behaupten konnten. Rhodan wusste, dass Bouring auf Hawaii geboren und aufgewachsen war und ein Abonnement für die Transmitterstrecke Terrania  Kailua besaß, um jede freie Minute dort am Strand zu verbringen. So sah er auch aus: wie ein Surfer in einem weißen Kittel.

»Rhodan«, flüsterte er zur Begrüßung und schüttelte ihm flüchtig die Hand. »Ich hatte gehofft, dass du kommst.«

»Wie jeden Tag. Was gibt es Neues?«

»Hmm.« Bouring rieb sich die Stirn, ehe das Bärtchen an der Reihe war. »Ich war ja gerade auf Aralon. Das war sehr aufschlussreich, muss ich sagen. Nicht unbedingt der Vortragsteil, da war das meiste kalter Kaffee. Aber die Gespräche mit den Kollegen, deren Meinungen zu den Messwerten und Befunden, die ich mitgenommen hatte ...«

»Und die, nehme ich an, sorgfältig anonymisiert waren«, warf Rhodan ein.

»Selbstverständlich«, beeilte sich Bouring zu versichern. »Ich habe alle Individualimpulse, die auf Guckys Identität hätten hinweisen können, entfernt. Wobei das eines der Probleme ist, dass von diesem Impulsmuster ...« Er hüstelte. »Dass davon kaum noch etwas übrig ist.«

Guckys Individualimpulse waren natürlich in Fachkreisen allgemein bekannt. Sie standen zwar nicht gerade in den Lehrbüchern, aber jeder Spezialist für Paraneurologie hätte sie auf Anhieb erkannt.

»Wir sind uns darüber einig geworden, dass das, was Gucky sich zugezogen hat, am besten als paramentale Verbrennung bezeichnet werden sollte. Das heißt, wenn Gucky wieder aufwacht falls er wieder aufwacht  kann die Wiederherstellung seiner Parakräfte Monate, vielleicht sogar Jahre in Anspruch nehmen. Falls sie überhaupt wiederhergestellt werden können, sei es auf die alte oder auf eine neue Art.«

Rhodan lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Auf neue Art? Was meinst du damit?«

Bouring ließ sein Bärtchen endlich in Frieden, schob die Hände in die Taschen und ging langsamen Schrittes um den Medotank herum. »Ein Koma ist nicht eine Vorstufe des Todes, sondern ein körperlicher Zustand, in dem sich das Bewusstsein nach einem schweren Schock neu zu konfigurieren versucht. Das gilt für Mutanten wie für jedes andere intelligente Wesen. In der Regel kann man nichts tun, als den Körper am Leben zu erhalten und abzuwarten, ob die Rekonfiguration gelingt. Wenn ja, erwacht der Patient eines Tages wieder. Wenn nein, stirbt er.«

Rhodan nickte ungeduldig. Diese Art Vortrag hatte er inzwischen oft genug gehört. »Was heißt das in Guckys Fall konkret? Ihr habt hier angeblich die leistungsfähigsten paramentalen Überwachungsgeräte, die es gibt ...«

»Das ist richtig«, bestätigte der Mediker beiläufig. »Und wir können sagen, dass eine Gefahr für Guckys Leib und Leben nicht mehr besteht. Wir sehen gute Chancen, dass er wieder aufwacht. Nur wann das sein wird  das steht in den Sternen.«

»Das Wann ist auch nicht so wichtig.«

»Stimmt. Er ist ja relativ unsterblich.«

»... wie das Wie. In welchem geistigen Zustand wird er sein?«

Bouring nickte gewichtig. »Ich hoffe sehr, dass ich die Antwort auf diese Frage noch erlebe.«

Er drehte sich um, berührte einen der medizinischen Auswertungsschirme an der Wand hinter sich. Der wurde hell, zeigte bunte, honigartig fließende Diagramme. »Der Ilt ist eine ausgesprochen starke Persönlichkeit. Ganz außergewöhnlich stark. Und offenbar versucht er in seinem Koma, die, hmm ... ausgebrannten Parakräfte wiederherzustellen. Hier«, der Mediker deutete auf eine Gruppe gelblich brauner Ovale, die einander behäbig umkreisten, »diese starken Aktivitäten im UHF-Bereich: So etwas lässt sich nur bei Parabegabten anmessen. Und es sind die typischen Rekonfigurationsbewegungen, die man in niederfrequenten Bereichen bei Komatösen oft findet.«

Bouring ließ das Bild mit einer Handbewegung verschwinden. »Nicht, dass wir wirklich etwas wüssten. Wir raten allenfalls qualifiziert. Das Gebiet des Mentalen und des Paramentalen ist ein Universum für sich.«

»Lässt sich das«, fragte Rhodan, der mit paramentalen Diagrammen ohnehin nichts anfangen konnte, »auch in Form einer Prognose formulieren?«

»Hmm«, machte der Mediker. Der Bart musste erneut dran glauben. »Schwierig. Es könnte sein, dass Gucky eines Tages erwacht und  vielleicht nach einer mehr oder weniger langen Rekonvaleszenzphase  wieder ganz der Alte ist. Es könnte auch sein, dass er erwacht, aber sämtliche Parakräfte verloren hat.«

»Das würde ihn schwer treffen, fürchte ich«, sagte Rhodan.

»Und schließlich«, fuhr der Mediker fort, als habe er den Einwurf gar nicht gehört, »könnte es sein, dass er mit anderen Kräften erwacht als denen, über die er früher verfügte.«

Rhodan stutzte. »Das ist denkbar?«

»Alles ist denkbar. Bei dem, was wir Parafähigkeiten nennen, handelt es sich letzten Endes um nichts anderes als um Wechselwirkungen zwischen der mentalen und der realen Dimension des Multiversums. Verändert sich die mentale Konfiguration, kann sich auch die Art der Wechselwirkung mit der Realität verändern.« Bouring hob die Hände, ließ sie wieder fallen. »Und Gucky verfügt bekanntlich über eine enorme paramentale Potenz. Denkbar, dass er Parafähigkeiten gewinnt, mit denen wir es noch nie zu tun hatten.«

Rhodan sah auf den schmächtigen, bepelzten Leib in dem Medotank hinab. Am liebsten wäre mir, du kämest zurück und wärst wieder genau so, wie ich dich kenne, dachte er.

Aber ein dumpfes Vorgefühl sagte ihm, dass die Sache so einfach nicht ausgehen würde.

Bouring sah auf die Uhr. »Weitere Neuigkeiten habe ich leider nicht. Wenn du keine Fragen mehr hast, würde ich ... Also, nicht dass ich drängen wollte, aber es warten Patienten auf mich, für die ich ein bisschen mehr tun kann als ...«

»Schon gut«, sagte Rhodan. »Ich ... werde hier nur noch einen Moment sitzen und dann auch gehen.«

»Wir tun für ihn, was wir können«, versicherte ihm Bouring. »Ich meine ... unter den Pflegekräften ist, glaube ich, niemand, der nicht als Kind einen Plüsch-Gucky gehabt hätte, wenn du verstehst, was ich meine.«

Rhodan nickte stumm. Ja. Gucky war mehr als ein Freund, mehr als ein mächtiger Verbündeter der Menschheit  er war auch eine Symbolfigur.

Eine Legende mit einem Wort. Mehr als jeder andere aus dem Kreis der Zellaktivatorträger.

»Ich weiß«, sagte Rhodan. »Ich weiß, dass ihr tut, was möglich ist.« Er nickte dem Mediker zu. »Und dass er nicht euer einziger Patient ist.«

»Wenn du morgen kommst, werde ich vielleicht ...«

»Morgen werde ich nicht kommen«, sagte Rhodan rasch. »Wahrscheinlich eine ganze Weile nicht.«

»Oh.« Bouring nickte, schien zu verstehen, dass es Dinge gab, von denen Rhodan ihm nichts erzählen konnte. »Nun ja, ich denke, es eilt nicht.«

Endlich verabschiedete er sich und ging.

Rhodan sank zurück auf den pastellgrünen, unbequemen Stuhl, musterte Guckys regloses Gesicht, die geschlossenen Augen, den halb offenen Mund, die schlaff herunterhängenden großen Ohren. Morgen, dachte Rhodan, seine Gedanken so intensiv wie möglich auf den Mausbiber bündelnd, ist die Reihe an mir. Morgen versuche ich, zum Mond durchzustoßen. Drück mir die Daumen, dass ich mehr Glück habe.

Dann saß er da, versuchte, nichts zu denken, nur zu lauschen. Man hatte ihm immer mal wieder schwache, sehr schwache, kaum der Rede werte Parafähigkeiten attestiert, mit denen er auch noch nie viel hatte anfangen können  aber es hatte Momente in seinem Leben gegeben, in denen er imstande gewesen war, gerichtete Gedanken anderer aufzufangen. Oder es sich zumindest einzubilden, dass er es tat.

Doch er empfing nichts, spürte nichts, hörte nichts. Gucky blieb stumm, ließ weder Zustimmung noch Ablehnung erkennen, noch sonst irgendeine Reaktion.

Ich tue es auch für dich, schickte Rhodan hinterher, dann stand er auf und ging.



*



Als er aus dem Haupteingang des Verwaltungsgebäudes trat, erscholl ein dunkler, tiefer Gongschlag, der direkt aus dem Himmel über Terrania City zu kommen schien.

Der Umbrische Gong. Rhodan blieb stehen, lauschte dem ergreifenden Ton, der an die von den Sayporanern vor 45 Jahren entführten und umformatierten Jugendlichen erinnerte. Er wurde jeden Abend geschlagen, etwa eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang, und war im Lauf der Jahre so etwas wie ein neues akustisches Wahrzeichen der Stadt geworden: ein tiefer, wehmütiger Klang, der niemanden, der ihm lauschte, unberührt ließ.

Rhodan dachte an die Mission, die ihm bevorstand, und die Risiken, die damit verbunden waren. Hatte er alles erledigt, was noch zu erledigen gewesen war? Hatte er alles geregelt, was im Fall der Fälle geregelt zu hinterlassen war?

Ja. Und nein. Man konnte dreitausend Jahre lang leben und trotzdem jede Menge unerledigte Dinge zurücklassen.

Aber er war bereit zu gehen. Darauf kam es an.
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Die Sonne war gerade aufgegangen. Sie stand im Osten, noch tief über der Stadt, und ließ die Wohntürme entlang der Thora Road erglühen, als Perry Rhodan und seine Begleiter auf die Paratronglocke zumarschierten, in der sich das alles spiegelte. Es war ein flüchtiger Blick, ein rasch aufgeschnapptes Bild, eine Erinnerung daran, dass, während sie ihr Leben aufs Spiel setzten, aufbrachen zu einem Experimentalflug, der Erkenntnisse bringen mochte oder auch nicht, für die meisten Menschen der Alltag unverändert weiterging.

Sie passierten die Strukturlücke. Dahinter galten ihre Blicke nur noch einem: der STARDIVER in ihrem Parkgestell. In Rhodans Augen war es nach wie vor eines der seltsamsten Raumschiffe, die er in seinem an Begegnungen mit bizarren Konstruktionen nicht gerade armen Leben gesehen hatte.

Es lag an den Spindeln, die an beiden Polen der Kugelzelle je fünfzig Meter weit herausragten. Ja, bestimmt. An diesem merkwürdigen, intensiven Blau, einen Blau, wie es Rhodan noch nie gesehen hatte und das ihm jetzt gerade, da er es wieder erblickte, irgendwie jenseitig vorkam.

Zweihundert Meter durchmaß die Kugelzelle, auf deren Grundlage das Schiff gebaut worden war. Dieselbe Zelle, die für Raumer der MINERVA-Klasse verwendet wurde, mit einer Ringnut rund um den Äquator, die sechseckige Ringwulstmodule aufnehmen konnte. Hier hatte man sechs Gravotron-Feldtriebwerke für den Sublichtflug angeflanscht.

Was im Wesentlichen schon alles war, was an konventioneller Technik Verwendung fand. Ansonsten verfügte die STARDIVER über keinerlei Offensivbewaffnung, kein einziges Beiboot, keinen Hawk-III-Konverter, kein Lineartriebwerk.

Ja, sie hatte nicht einmal Landestützen! Die STARDIVER stand nicht auf eigenen Füßen, sondern hing in einer kolossalen Halterung, zusammengebaut aus der Art Gestänge, das man in Reparaturdocks verwendete. Um auf dem Mond gegebenenfalls überhaupt landen zu können, hatte man die untere Spindel um ein fragil aussehendes, ausklappbares Gestell ergänzt, das eine sozusagen einbeinige Landung ermöglichen würde  allerdings nur unter Mondschwerkraft.

Es war eben ein Prototyp. Ein Experimentalschiff. Als man es gebaut hatte, hatte man nicht geplant, damit jemals irgendwo anders zu landen als in diesem Gestell, und ein nachträglicher Einbau von Landestützen war, bedingt durch die innere Konstruktion des Schiffskörpers, nicht möglich gewesen. Künftige Modelle würden wohl anders aussehen.

Was man dagegen in rauen Mengen verbaut hatte, waren Biopositroniken und Robotik aller Art. Das Raumschiff war so durchrobotisiert, dass es notfalls von einer Person allein geflogen werden konnte.

Doch auch das war es noch nicht, was die STARDIVER so einzigartig machte.

»Liegt es am Sonnenlicht, dass die Spindeln so geheimnisvoll leuchten?« Es war Shanda Sarmotte, die das fragte, mit leiser, beinahe andächtiger Stimme.

»Nein, am Salkrit«, knurrte Fionn Kemeny.

Rhodan musste an seinen letzten Besuch bei der STARDIVER neulich abends denken. »Sie leuchten immer so seltsam«, sagte er zu der Telepathin und musste daran denken, dass sie im Stardust-System geboren war. Ausgerechnet! »Ich hab mich auch schon gewundert.«

Sie furchte die Stirn. »Ich habe mich nicht überwinden können, vorher einmal herzukommen. Habe es vor mir hergeschoben.«

Toufec trat neben sie, lächelte sie mit seinem öligsten Lächeln an. »Hauptsache, du bist heute hier. Wie sagt schon ein altes Sprichwort? Ein Raumschiff ohne Passagiere braucht erst gar nicht zu starten.«

»Ich hab irgendwie Zweifel, dass das wirklich ein altes Sprichwort ist«, meinte Shanda.

Der ehemalige Karawanenräuber hob die Schultern. »Ich hab ja nicht gesagt, wie alt.«

Sie traten in das Antigravfeld, das sie hinauf in das Schiff brachte. Mit Ausnahme von Toufec, der sich in einem Kaftan wohler fühlte, trugen alle einfache Bordoveralls, wie sie Raumfahrer in ihrer Freizeit bevorzugten. Natürlich nahmen sie auch SERUNS mit, aber die lagen in der Zentrale bereit. Es hätte wenig Sinn gehabt, sie jetzt schon anzuziehen.

Das hatte mit dem neuartigen Antrieb zu tun, der zum Einsatz kommen würde und dessen Aggregate mit Abstand den meisten Raum in der STARDIVER beanspruchten: dem Hypertrans-Progressor.

Das war, wenn man recht darüber nachdachte, ein unglaubliches Gerät. Eines von der Sorte, die technologische Zeitenwenden begründete. Seit Jahrtausenden waren die raumfahrenden Völker daran gewöhnt, dass man, um in den Hyperraum oder wenigstens in den Linearraum zu gelangen  die viereinhalbte Dimension, wie man bisweilen sagte , vor allem und in erster Linie schnell sein musste. Mindestens fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, besser aber neunzig Prozent brauchte man, um mit einem einigermaßen vernünftigen Energieaufwand durch den Hyperraum zu transitieren. Linearflüge verlangten immer noch eine Eintrittsgeschwindigkeit von etwa halber Lichtgeschwindigkeit.

Der Hypertrans-Progressor dagegen bewältigte den Übergang in den Hyperraum aus dem Stand!

Das war zwar nicht das konstruktive Ziel gewesen, sondern nur ein Nebeneffekt, aber der war es, der die STARDIVER für diesen Versuchsflug prädestinierte. Grundlage des Ganzen war eine modifizierte Paratronblase, die Transferblase, die von den beiden unirdisch blau schimmernden Spindeln am Bug und Heck abgestrahlt und rings um das Schiff projiziert wurde. Wurde diese Blase aufgebaut, wurde das Raumschiff in den Hyperraum versetzt, ohne dass so etwas wie eine Mindestgeschwindigkeit erforderlich war.

Diesen Übergang bezeichneten Fionn Kemeny und seine Assistenten als »stationäre Phase der Hypertransit-Progression«. Von da aus ging man in die »dynamische Phase« über, was auf gut Interkosmo so viel hieß wie: Man schaltete den Hyperschub ein und flog drauflos.

Es war noch völlig unklar, welcher Überlichtfaktor sich auf diese Weise maximal erzielen ließ. Was man wusste  das ergab sich auch aus der zugrunde liegenden Mathematik , war, dass der Überlichtfaktor innerhalb einer Galaxis nicht besonders hoch war. Nicht schlechter als der herkömmlicher Linearantriebe, aber jedenfalls den Aufwand nicht wert.

Außerhalb einer Galaxis jedoch ...

Es sah gleich anders aus, wenn man sich aus dem Schwerkraftfeld einer Galaxis entfernte. Zwar hatte man das noch nicht ausprobiert, nur die Ergebnisse der bisherigen Testflüge hochgerechnet, aber man war dabei auf Zahlen gekommen, die Sichu Dorksteiger und ihr Team nahezu euphorisch hatten werden lassen. Wenn sich die Schätzungen nur ansatzweise bewahrheiteten, war der Hypertrans die Hoffnung für intergalaktische Raumflüge schlechthin.

Doch darauf kam es an diesem Tag nicht an. Heute zählte nur, wozu der Hypertrans-Progressor am unteren Ende der Skala imstande war.

Auch dabei war nämlich das Einzigartige, dass so gut wie jede Geschwindigkeit möglich zu sein schien, nicht nur wie bei den bisherigen Überlichtantrieben, solche höher als Lichtgeschwindigkeit. Mit dem Hypertrans-Antrieb konnte ein Schiff ohne Weiteres mit nur wenigen Metern pro Sekunde dahinschleichen. Theoretisch musste es möglich sein, ein Ziel im Standarduniversum auf den Meter genau anzufliegen und sich seiner Eigengeschwindigkeit haargenau anzupassen, ehe man wieder rematerialisierte.

Das war es, was sie versuchen würden: Sie würden in der Deckung des sich formierenden Raumverbandes in den Hyperraum wechseln, sich dann mit verhältnismäßig geringer Geschwindigkeit dem Mond nähern, dabei den Repulsor-Wall passieren ...

Falls das möglich war. Ob sich die Blockadewirkung auch im Hyperraum bemerkbar machte, blieb abzuwarten.

Aber falls ... dann würde sich die STARDIVER der Eigengeschwindigkeit Lunas anpassen und punktgenau schwebend direkt über der Oberfläche der Technokruste wieder materialisieren.

So weit die Theorie. Die Praxis würde zweifellos ein paar mehr oder weniger erfreuliche Überraschungen bringen.

Oder in die Katastrophe führen. Darauf mussten sie gefasst sein.

Absehbar war auf alle Fälle, dass der Hypertrans-Antrieb die allgemeine Raumfahrt trotz seiner unerhörten technischen Eigenschaften nicht revolutionieren würde. Das lag an zwei Nachteilen, von denen noch nicht klar war, welcher sich auf Dauer als gravierender erweisen würde.

Der erste Nachteil war, dass man zur Erstellung der Transferblase Salkrit benötigte, den edelsten aller bekannten Hyperkristalle, den man in der Milchstraße bislang nur an einem einzigen Ort gefunden hatte: im Goldenen System innerhalb der nahezu unzugänglichen Charon-Wolke in der Nähe des Milchstraßenzentrums. Salkrit verursachte auf natürliche Weise Verzerrungen der Raum-Zeit-Struktur  aber es war ungeheuer selten, sagenhaft schwer zu gewinnen, haarsträubend aufwendig zu verarbeiten und machte deshalb alle darauf aufbauenden Technologien atemberaubend teuer.

Die beiden Spindeln, in denen etliche Kilogramm Salkrit verarbeitet waren  daher stammte das irreale Leuchten , stellten einen finanziellen Wert dar, der in dem für die Finanzierung zuständigen und in dieser Hinsicht einiges gewohnten Etatausschuss für blasse Gesichter und erregte Diskussionen gesorgt hatte.

Der zweite Nachteil war, dass derartige Mengen Salkrit lebensgefährlich wurden, wenn man sie energetisch aktivierte. Salkrit emittierte Hyperstrahlung im superhochfrequenten Bereich des Hyperspektrums, ja sogar im sechsdimensionalen Bereich. Die Aufladung der Transferblase mit so viel Energie, wie notwendig war, um den Übergang in den Hyperraum zu bewirken, erzeugte im Inneren der Blase gleichzeitig so hohe UHF- und SHF-Strahlungskonzentrationen, dass kein lebendes Wesen das überlebt hätte.

An diesem Problem hatten Dorksteiger und Kemeny lange geknobelt, und eine ganze Weile hatte es so ausgesehen, als würde man sich damit begnügen müssen, Roboter per Hypertrans auf intergalaktische Reisen zu schicken, eine Idee, die niemanden sonderlich begeisterte. Doch dann waren sie auf eine Lösung verfallen, die, wenn man sie das erste Mal hörte, einem fast schrecklicher vorkam als das Problem, das damit gelöst wurde: Die Besatzung eines solchen Schiffes musste für die Dauer des Fluges in Suspensionsbänken entstofflicht werden!

Eine Suspensionsbank war eine Abart des altbekannten Transmitters, mit einem kleinen, aber entscheidenden Unterschied: Das Objekt, das sich in ein solches Gerät begab, wurde zwar entstofflicht, jedoch nicht zu einer Gegenstation abgestrahlt, sondern im immateriellen Zustand gehalten und gebunden.

Diese Technologie hatte man von den Sayporanern übernommen, die sie vor allem für den Austausch von Körperorganen benutzt hatten, aber auch, um sich mit erstaunlich kleinen Raumschiffen fortbewegen zu können: Im immateriellen Zustand  oder, wie Sayporaner es nannten, in Suspension  war man ausdehnungslos und bot damit keinerlei Angriffsfläche für schädliche Strahlung gleich welcher Art.

Dummerweise war man in Suspension auch weitgehend handlungsunfähig. Zwar erlosch das Bewusstsein nicht vollständig, vielmehr verwob es sich, genau wie der Körper, mit dem stationären Transmitterfeld. Diejenigen, die es ausprobierten, berichteten, man könne in diesem Zustand nicht mehr klar zwischen Realität und Traum unterscheiden.

Keine ermutigenden Voraussetzungen für einen hoch riskanten Raumflug. Man hatte Versuchsreihen unternommen und festgestellt, dass Emotionauten besser als die meisten Menschen imstande waren, das Schiff auf geistigem Wege einigermaßen adäquat zu steuern, aber auch, dass viel Training erforderlich sein würde, ehe man es verantworten konnte, Menschen auf einen solchen Flug zu einer anderen Galaxis zu schicken.

Dann war jemandem im Team Dorksteiger eingefallen, dass Perry Rhodan während der Vatrox-Krise von MIKRU-JON als Pilot akzeptiert worden war, weil er es geschafft hatte, sein Bewusstsein mit dem des Schiffes zu verschmelzen: War das womöglich so etwas Ähnliches?

Wie sich schon bei ersten Tests gezeigt hatte: ja. Perry Rhodan hatte genau das Training hinter sich, das man als Pilot eines Schiffes mit Hypertrans-Antrieb brauchte.

Das war der Grund, warum er nun die winzige Zentrale der STARDIVER betrat und sich in eine der vier Suspensionsbänke legte, die darin standen.



*



Der Start verlief reibungslos. Die STARDIVER hatte einen Vorrangkorridor zugeteilt bekommen, wie ihn Experimentalschiffe der Waringer-Akademie routinemäßig erhielten: nichts Aufsehenerregendes also. Der Paratronschirm über dem Landegestell wurde durchlässig geschaltet, die STARDIVER hob ab und stieg, in ein Deflektorfeld gehüllt und damit unsichtbar, langsam in den morgendlichen Himmel. Im Südwesten stand der volle Mond knapp über dem Horizont, eine morbid wirkende Scheibe von kränklichem Grün.

Perry Rhodan hob den Kopf und sah sich nach den anderen um. Es war etwas mühsam, da der gesamte Körper von den halb transparenten Bauteilen der Suspensionsbank umhüllt war. Es gab einen Deckel, der sich nach deren Aktivierung selbsttätig über die noch offene Vorderseite legen würde.

Man hatte sich alle Mühe gegeben, die Dinger nicht wie Särge aussehen zu lassen! Aber die Kabine war eng, eingeschnürt von zahllosen Kabelsträngen, elastischen Rohrleitungen und sorgfältig eingebauten Gerätekästen. Da hatte jemand Maßarbeit geleistet.

»Alles okay bei euch?«, fragte er.

Shanda Sarmotte und Toufec ruhten hinter ihm, Fionn Kemeny lag in der Suspensionsbank zu seiner Rechten. Sie alle hatten zurzeit nichts zu tun, Kemeny immerhin überwachte einige Instrumente, die das hoffentlich einwandfreie Funktionieren des Hypertrans-Antriebs anzeigten. Bisher flogen sie mit normalem Impulsantrieb. Der Moment der Wahrheit für Kemenys »Baby« würde jedoch in Bälde kommen.

Sie beantworteten seine Fragen mit gequältem Lächeln. Selbst der sonst unverwüstlich zuversichtliche Toufec wirkte leicht blass.

»Rhodan an Logbuch: An Bord der STARDIVER sind alle wohlauf. Keine besonderen Beobachtungen, Flug verläuft bislang wie vorgesehen.«

Ein Mikrofonfeld vor seinen Lippen fing seine Worte auf, übertrug sie, zusammen mit einem laufenden Protokoll aller Messwerte von Bord, in den Speicher einer winzigen Sonde. Diese Sonde würde eine Sekunde vor Beginn des Experiments automatisch ausgestoßen werden, abgefeuert von einem simplen Magnetbeschleuniger, und anschließend energetisch tot und praktisch nicht anmessbar ins All hinaustreiben. Fünf Stunden nach dem Ausstoßen würde ein Peilsender aktiv werden, der es einem Raumschiff ermöglichte, die Sonde aufzufischen und auf diesem Wege zumindest einen Teil der angefallenen Daten sicherzustellen.

Alles, was nach Aktivierung des Hypertrans-Progressors geschah, würde freilich unbekannt bleiben, falls sie nicht heil zurückkamen.





7.00 Uhr, Terra-Orbit



Die AL-KASHI war ein Flottentender der GANYMED-Klasse, der nach langen Jahren treuer Dienste in der LFT-Flotte seiner Offensivbewaffnung entledigt worden und in den Besitz der Waringer-Akademie übergegangen war. Seither kreiste er als Ausbildungsstätte und Forschungslabor in einem hohen Erdorbit. Über eine Transmitterverbindung direkt mit der Akademie verbunden, wurden dort astronomische Beobachtungen und raumphysikalische Experimente durchgeführt, die zum Studiengang gehörten; bisweilen sogar ernsthafte Forschungsarbeiten.

Als an diesem Morgen der Transmitter anschlug und sich gleich darauf das Gitter öffnete, waren es jedoch nicht Studenten auf dem Weg in die Vakuumlabors oder ins Observatorium, die dem Gerät entstiegen, sondern eine einzelne Person: Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger.

Die Transmitterstation wurde von einem Roboter bedient; der wunderte sich naturgemäß nicht. Dafür wunderte sich der diensthabende Kommandant der AL-KASHI, Barnt Kastlemmer, umso mehr. Der bärtige, gedrungene Mann hatte seine Raumerfahrungen in der Handelsflotte gemacht und sah seine Hauptaufgabe an Bord des Tenders darin, die Studenten von alterstypischem, an Bord eines Raumfahrzeugs aber lebensgefährlichem Unfug abzuhalten. Er wurde immer wieder von Studenten, die sich ungerecht behandelt fühlten, bei der Akademieleitung angeschwärzt und der abstrusesten Dinge beschuldigt, und so glaubte er im ersten Moment, die Chefwissenschaftlerin sei gekommen, um ihm persönlich auf den Zahn zu fühlen.

»Nicht die Spur«, sagte Sichu Dorksteiger. »Niemand im Rektorat zieht deine Integrität in Zweifel.«

»Ja, aber wieso ...?«

»Ich brauche deine Hilfe. Und deine Verschwiegenheit.«

Es war ein spontaner Entschluss gewesen, sich nicht auf die Daten der Sonden und der Beobachter in den Schiffen des Luna-Verbandes zu verlassen, sondern dem Vorstoß der STARDIVER direkt zuzusehen: mithilfe des Bordobservatoriums der AL-KASHI.

»Natürlich«, beeilte sich Kastlemmer zu versichern. »Alles, was du willst.«

Um ins Observatorium zu gelangen, musste sie nur eine Treppe hinaufsteigen; es befand sich direkt über der Zentrale. Um diese Zeit war dort niemand. Sie hatte das Teleskop für sich allein.

»Kannst du mir die Ortungsdaten des erdnahen Raums hier irgendwo auf einen Bildschirm schalten?«, fragte sie.

»Kein Problem.«

Sie wusste, dass es kein Problem war: Die AL-KASHI war so modular aufgebaut wie kaum ein anderes Schiff, weil es für Experimente erforderlich war, alles mit allem verschalten zu können. Sie hatte nur nicht gewusst, dass es so schnell gehen konnte: Sie saß noch nicht richtig, da hatte sie schon auf dem Schirm neben sich, was sie wollte.

»Kannst du auch den Empfang auf der Regierungsfrequenz zu mir hochleiten?«

»Klar.«

»Und eine Verbindung zur ELAS KOROM-KHAN herstellen, falls nötig?«

»Auch sofort, wenn du willst.«

»Nein, nicht sofort. Einstweilen bewahren wir Funkstille.«

Das Spektrum der Tasterdaten aus dem Technogeflecht war Furcht einflößend weit gefächert gewesen: Wer immer auf dem Mond saß, belauschte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit alles, was sich im Sonnensystem tat, und wusste vermutlich mehr über die Terraner, als ihnen lieb sein konnte.

Während sie umgekehrt über das Technogeflecht und seine eventuellen Bewohner überhaupt nichts wussten.

Deswegen durfte sie, auch wenn es sie brennend danach verlangte, keinen Funkkontakt mit dem Luna-Verband aufnehmen. Nicht, ehe das Experiment mit der STARDIVER stattgefunden hatte.





7.15 Uhr, Terra-Orbit



Während die STARDIVER zeitgleich mit fünf Schweren Kreuzern und in deren Impulsschatten vom Raumhafen Terrania Space-Port abhob, formierten sich im erdnahen Raum weitere siebzig Schiffe zu dem Verband, der nach Ghatamyz aufbrechen sollte. Er würde unter dem Kommando von Oberst Bennelong Eoura stehen, der mit der GIOVANNI CABOTO zugleich das Flaggschiff befehligte. Den Kugelraumern schlossen sich die beiden LFT-Boxen HILDEGARD VON BINGEN und PANTAM NURHERERE als Lazarettschiffe an.

Das Ganze war wie in solchen Fällen nicht anders zu erwarten begleitet von einer Flut von Funksprüchen, Meldungen, Bestätigungen, Rangierkommandos, Nachfragen, Datenübertragungen, Rapporten  und dummen Sprüchen, wie sie unter Raumfahrern nun einmal üblich waren. Die fünf Schiffe, die, frisch überholt und gewartet, direkt von Terra kamen, nahmen ihren Platz im Verband ein, der sich weiträumig aufstellte, ehe es losging. Die Entsendung hatte, wie jedermann wusste, politische Dimensionen, also musste alles nach Handbuch und Vorschrift ablaufen, mit anderen Worten: umständlich.

Dass gleichzeitig ein kleines, äußerst ungewöhnlich gestaltetes und deswegen in einen Deflektorschirm gehülltes Schiff allmählich in Richtung Mond trieb, ging in all dem Durcheinander buchstäblich unter.

Die Raumschiffe waren noch dabei, ihre Startkonstellation zu finden, als sich kein Geringerer als der Resident persönlich meldete, um den Verband offiziell zu verabschieden. Er sprach über die Regierungsfrequenz und unverschlüsselt, sozusagen vor der galaktischen Öffentlichkeit, und nicht nur auf Terra verfolgten einige Millionen Trivid-Zuschauer live, wie er den Zweck der Mission in Erinnerung rief:

»Denkt immer daran, dass ihr nicht nur die Liga Freier Terraner vertretet, sondern auch die Werte, auf denen das Galaktikum fußt. Euer Ziel muss sein, den Opfern der Kampfhandlungen im Ghatamyz-Sektor Schutz vor weiteren Attacken zu gewähren und die Verletzten zu versorgen, und dies ohne Ansehen der Herkunft. Was das Recht auf Leben und körperliche Unversehrtheit anbelangt, kann und darf es keinen Unterschied machen, ob jemand Terraner oder Nichtterraner, Jülziish oder Tefroder ist  dafür steht ihr ein. Wobei ich sicher bin, dass es dazu meiner Worte nicht bedurft hätte.«

Eine schöne Ansprache, sagten viele, vor allem jene, die bei den letzten Wahlen für Arun Joschannan gestimmt hatten. Richtig staatsmännisch.

Oberst Eoura, ein Mann mit tiefschwarzer Haut und breit gedrückt wirkender Nase, bedankte sich und versprach, dass man in diesem Sinne handeln werde.

Dann gab er das Kommando zum Start, und die Formation setzte sich langsam in Bewegung.





7.31 Uhr, STARDIVER

55.000 Kilometer vor dem Repulsor-Wall um Luna



Luna lag vor ihnen, schien zum Greifen nahe in seiner vollkommenen Fremdartigkeit. Rhodan legte die Hand auf die alles entscheidende Schaltfläche.

»Ich desaktiviere den Deflektor«, sagte er, für das Log bestimmt. »Ich starte Suspendierung und Hypertrans-Progressor.«

Er drückte den Schalter.

Und das Unfassbare begann ...


16.



Ich ...

Und dann das Echo: Ich, ich, ich, ich, ich, ich ...

Bin ...

(Bin, bin, bin, bin, bin, bin ...)

Der ...

(Der, der, der, der, der, der ...)

Pilot.

(Ja, oh ja, der Pilot, der Pilot ...)

Es waren Gedanken, aber sie klangen, als schreie sie jemand hinaus, so laut, als müsse man sie im ganzen Universum hören. Als habe er einen gigantischen Gong für jedes einzelne Wort.

Das Universum. Dabei war das doch im Begriff, zu verschwinden, sich aufzulösen, sich den Abfluss runterspülen zu lassen.

Rhodan. Er war sich gewiss, dass das sein Name war. Und er war der Pilot. Zugleich. Merkwürdig, wenn man es bedachte. Denn eigentlich hätte er sich für das Schiff gehalten.

Blaues, jenseitiges Licht vor ihm, ein transzendenter Schimmer, Feenstaub, der ihm vorausschwebte. Und hinter ihm? Ein langer, nicht enden wollender Schweif von demselben Blau, mäandernd wie ein Nordlicht. Ihm war, als könne er hören, wie das blaue Licht knisternd und wispernd eine Spur durchs Universum zog.

Er hörte überhaupt so mancherlei.

»Bodenkontrolle, General Pounder spricht.«

General Pounder? Das war ebenfalls ein Name. Ein Name, den er schon gehört hatte.

»Sie erreichen Ihren Umlenkpunkt in 72 Sekunden.«

Beunruhigung wallte in ihm auf. Er hätte wissen müssen, was das zu bedeuten hatte, aber wusste es nicht, hatte es vergessen. Man hatte es ihm einmal beigebracht, doch es war lange her, so schrecklich lange ...

»Noch drei Sekunden ... noch zwei ... eins ... Kontakt.«

Eine andere Stimme. Eine, die ihm auch bekannt vorkam. Sehr bekannt.

Was krachte da so laut, heulte, zwitscherte, als stünde ein 1000-Kilowatt-Störsender direkt neben der Rakete? Ultrahohes Pfeifen und Schrillen, das aus den Kontroll-Lautsprechern brach wie eine Wasserflut. Ein Gesicht, das sich zu einer Fratze der Panik verzerrte. Ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Sehr bekannt.

»Abweichung! Kein Zündimpuls. Wir fallen über den Landepunkt hinaus. Die Störungen verhindern den Empfang der Fernlenkimpulse. Wo kommen die her? Sie liegen genau auf unserer Frequenz. Perry ...!«

Bully?

Schlagartige Klarheit. Dies waren Erinnerungen an damals, an den Flug mit der STARDUST. Bully war nicht hier. General Pounder seit über dreitausend Jahren tot.

Und der Mond, auf den sie zuflogen, war nicht der Mond, auf den sie seinerzeit zugeflogen waren.

Mal ganz abgesehen von dem Raumschiff, mit dem sie sich bewegten.

Körperlos!

Erstaunlich, wie leicht man das akzeptierte, wenn es erst einmal begonnen hatte. Er war eins mit dem Schiff, geistig verschmolzen mit der Steuerung, war das Schiff. Und eigentlich kam es ihm eher vor, als sei das Schiff entstofflicht, nicht er selber. Als gäbe es gar kein Hindernis und auch kein Medium zwischen ihm und dem All.

Was war mit den anderen? Er sah sie nicht, spürte nur ihre Gegenwart, kaum merklich, wie Träume in einem Traum, voller Zuversicht, wie Kinder. Ja, wie Kinder, die auf den Armen der Eltern einschliefen, bedenkenlos, darauf vertrauend, dass ihnen nichts passieren würde ...

Wieder Erinnerungen. Ein Abend, irgendwann. Sommer, der Geruch des Goshun-Sees, Grillenzirpen, eine offene Tür, durch die warme Nachtluft hereinwehte. Und Michael und Suzan, die Zwillinge, vier oder fünf Monate alt, kleine menschliche Würmchen in weißen Stramplern, eingeschlafen auf seinem Bauch. Suzan mit halb offenem Mund. Michael die Arme ausgebreitet.

Stundenlang hatte er so gesessen, so lange, wie er es ausgehalten hatte.

Jahrtausende waren vergangen seither. Kaum zu glauben, wie wenig sich Erinnerungen darum kümmerten.

Rhodan kehrte zurück in die Gegenwart, beunruhigt, wie leicht man sich im Zustand der Suspendierung in Erinnerungen verlieren konnte. Als fehle einem der Anker, den ein physischer Körper darstellte ...

Es war anders als bei Strangeness-Effekten. Diese Erkenntnis hätte er jetzt gern irgendwo festgehalten, aber wie? Ein Nachteil der Sache. Denn darüber würde man diskutieren müssen.

Später.

Rhodan zwang sich zur Konzentration auf den Moment. Sie glitten auf den Mond zu, entstofflicht, durch eine Blase aus Hyperenergie dem Normalraum entrückt, Geistern gleich. Ja, genau  wie Geister in den alten Märchen, für die Burgwände und Verliestüren keinerlei Hindernis darstellten ...

Halt! Das waren wieder Erinnerungen, das war wieder dieser Sog. Es erforderte ständige Wachsamkeit, dem nicht nachzugeben, sich nicht zu verlieren.

Der Mond. Er kam näher. Das Technogeflecht glomm düster, schmutzig grün, bedrohlich. Wie damals, als ...

Halt. Nein. Keine Erinnerungen. Im Jetzt bleiben. In diesem Moment.

Distanz? Dreizehntausend Kilometer.

Aha. Der Repulsor-Wall näherte sich. Nun galt es. Wie damals, als ...

Jetzt.

Jetzt galt es. Seltsam, so eine körperlose Existenz. Man konnte nicht vor Anspannung die Luft anhalten, spürte kein Herz im Hals schlagen, keine trockenen Hände, kein Kribbeln im Bauch. Und trotzdem war da Anspannung.

Zwölftausend. Und erste Phänomene. Die Aufmerksamkeit erforderten, auf sich zogen, an sich banden.

Das feenhafte Blau, in dem sie sich bewegten, dieser Hauch von Himmelsfarbe, der das All tönte, veränderte sich, zeigte abscheulich grüngraue Flecken, bekam Risse, begann zu flackern und zu flimmern. Ein Geräusch, als zögen irgendwo tausend Nägel schrill über Glasscheiben, wurde immer lauter, immer schmerzhafter. Geschrei von Geistern. Gezeter verworfener Seelen. Gekreische wütender Racheengel.

Die anderen  er spürte sie. Auch sie waren nicht gänzlich ohne Bewusstsein, erlebten den Flug ebenfalls irgendwie mit, verwoben zwischen Traum und Realität, verloren zwischen Erinnerungen und Wahrnehmungen. Und nun wanden sie sich, gepeinigt, wollten, dass es aufhörte, wussten nicht, wie.

Ihm kamen lediglich seine Erfahrungen als Pilot von MIKRU-JON zugute. Er musste daran denken, wie er das erste Mal vor dem Obeliskenraumer gestanden hatte ...

Stopp! In der Gegenwart bleiben!

Der Mond kam näher. Das blaue Schimmern, das ihnen voranging, löste sich im Repulsor-Wall auf, aber das machte nichts, sie flogen weiter, unbehindert, näherten sich der Mondoberfläche, dem Technogeflecht, dem Unbekannten.

Es wurde Zeit, die Steuerung des Raumschiffes zu übernehmen.

Wie oft hatte er das schon getan? Wie oft hatte er schon Raumschiffe gesteuert? Eigene, fremde, bekannte, unbekannte? Die GOOD HOPE fiel ihm ein. Wie er zum ersten Mal deren Zentrale betreten hatte. Es war so lange her ...
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Selbstverständlich war nichts zu sehen. Die STARDIVER näherte sich dem Mond im Schutz eines Deflektorschirms, dessen Impulse wiederum im Impulschaos des im Aufbruch befindlichen Flottenverbandes untergingen. Der Deflektor würde im selben Moment ausgeschaltet werden, in dem das Experimentalschiff den Hypertrans-Antrieb aktivierte und damit in den Hyperraum wechselte.

Sichu Dorksteiger nahm die Augen trotzdem nicht vom Okular des Teleskops. Selbst wenn zahllose Instrumente den Mond keine Sekunde lang unbeobachtet ließen, wollte sie sehen, was geschah, unverstellt, unverfälscht, direkt. Sollten Rhodan und die anderen den Repulsor-Wall wirklich durchdringen, würden sie eine Lichtboje absetzen. Dieses Signal würde nicht zu übersehen sein und verriet trotzdem nichts über den Kurs, den die STARDIVER danach einschlug.

Mit halbem Ohr lauschte die Chefwissenschaftlerin den Funkdurchsagen, den Nachrichten über den Aufbruch der Raumschiffe. Die Minuten zogen sich, schienen nicht vergehen zu wollen. Als befänden sie sich in einer Zeitanomalie.

Wie langsam flog Rhodan? Zwölftausend Kilometer waren zu passieren. Besser, er brachte sie hinter sich, ehe die Flotte startete. Zu schnell durfte er wiederum auch nicht fliegen, denn sie wussten nicht, wie dicht über der Mondoberfläche der Repulsor-Wall endete, und folglich auch nicht, wie viel Raum und damit Zeit Rhodan blieb, aus dem Hyperraum zurückzukehren und den Kurs der STARDIVER zu ändern.

Man konnte nur hoffen, dass sofort in dem Wort Sofortumschalter auch genau das hieß!

Ganz abgesehen davon, dass das Zeitgefühl im Zustand der Suspension sowieso völlig anders war.

Wenn das nur gut ging!

Allmählich wurde es wirklich Zeit, oder? Die im Okular eingeblendete Uhr schien zu stehen. Vielleicht war das Gerät gerade kaputtgegangen. Es konnte doch nicht erst ...

Da. Was war das? Die Ator merkte, wie sie die Luft anhielt.

Das Technogeflecht öffnete sich!

Man konnte es nicht anders beschreiben. Die bizarr verdrehten, an gehärteten Stahl erinnernden, technoiden Netzstrukturen über dem Fracastorius-Krater verschoben sich urplötzlich gegeneinander, als erwache ein Riese darunter und bahne sich mit rücksichtsloser Gewalt den Weg ins Freie. Schon klaffte das Geflecht an einer Stelle auf, und ein, zwei ... zehn ... zweiunddreißig Objekte stiegen auf, fliegende Kugeln mit einer Art Ring um den Äquator, unterschiedlich groß. Raumschiffe! Also befand sich tatsächlich jemand auf Luna! Endlich, endlich eine Reaktion!

Sichu Dorksteiger schnappte nach Luft, hätte am liebsten auf Aufzeichnung geschaltet, aber die lief ja längst, mithin konnte sie nur dasitzen und Zeuge dessen sein, was geschah.

Die Raumschiffe stiegen empor. Schwer zu sagen, wie schnell sie waren, schwer zu sagen auch, wie groß. Groß, das auf jeden Fall. Die Schatten, die sie warfen, waren ...

Noch ein Flugobjekt erschien. In hellem, fremdartigem Blau materialisierte es über dem Mare Tranquillitates, dem Meer der Ruhe.

Doch Ruhe war ihm nicht vergönnt. Sofort rasten zwei der Doppelkugelraumer los, jagten das in östlicher Richtung flüchtende Objekt ...

Und schossen es wenige Augenblicke später ab. Eine blendend helle Explosion erhellte für einen schrecklichen Moment die Mondapenninen und das Sinus Aestuum, die Bucht der Hitze, dann war nichts mehr zu sehen. Nur die beiden Raumschiffe, die in weitem Bogen abdrehten.

Sichu Dorksteiger löste die Augen vom Okular des Fernrohrs, ließ sich wie betäubt gegen die Lehne sinken.

Abgeschossen. Sie hatten die STARDIVER abgeschossen. Unwillkürlich suchte ihr Blick die nächste Uhr.

7.52 Uhr Terra-Standardzeit.

19. Juni 1514 NGZ.

Weiter wollte sie im Moment nicht denken.
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»Unbekannte Raumschiffe durchdringen den Repulsor-Wall!«

Oberst Valsolda kniff die Augen zusammen. »Können wir irgendwelche Strukturlücken anmessen?«

»Negativ.« Die Frau am Orterpult hüstelte. »Aber etwas in der Art muss da ja wohl sein.«

»Sind die Wissenschaftler wach?«

»Schon lange«, erklang die flache Stimme Doktor Awrats. »Alle Aufzeichnungen laufen. Es hat eine Schießerei in der Äquatorregion gegeben.«

»Ist uns nicht entgangen«, sagte Valsolda. »Wer immer sich da auf Luna eingenistet hat, scheint interne Streitigkeiten auszutragen.«

»Orterkontakt!«, rief die Offizierin. »Dreißig unbekannte Raumschiffe haben den Wall passiert. Gehen in Orbit um Luna. Starke Schutzschirme.«

»Dass sie was von Schutzschirmen verstehen, war klar«, knurrte Valsolda. »Wissenschaftssektion? Habt ihr das?«

»Positiv. Den Impulsmustern zufolge scheint es sich um Schirme ähnlich unseren Paratrons zu handeln.«

»Gut zu wissen.« Valsolda wandte sich an die Funkzentrale. »Versucht, Funkkontakt zu den fremden Schiffen herzu...«

In diesem Moment flammte das Holo der Kommunikationsanlage auf  selbsttätig! , und der Kopf eines Fremden erschien, der einer bislang völlig unbekannten Spezies angehörte.

Nichts, was nicht viele der Raumfahrer an Bord der Schiffe des Luna-Verbandes schon erlebt hätten.

Nur eben nicht in der Mondumlaufbahn, quasi vor Terras Haustür.

Der Fremde war humanoid, hatte lackschwarze Haut, die an poliertes Ebenholz denken ließ, goldfarbene Augen, eine vorspringende Mundpartie und ein kreisrundes Irgendwas auf der Stirn. Üppige schwarze Haare wuchsen vom Schädel entlang der Seiten des Kopfes bis hinab zum Hals, der in einem schreiend bunten, kompliziert geschnittenen Gewand verschwand.

So weit kein Anblick, der einen in den Straßen von Terrania City veranlasst hätte, sich nach dem Wesen umzudrehen.

Die Stimme schon eher.

»Mein Name ist Shekval Genneryc. Ich bin Kommandant des Raumvaters HOOTRI, Anführer des onryonischen Raumrudels, und ich spreche und handle im Namen und Auftrag des Atopischen Tribunals«, sagte der Fremde in geradezu mustergültigem Interkosmo. Seine Stimme klang weich und doch so bestimmt, als sei so etwas wie Widerspruch undenkbar für ihn. »Dem Tribunal liegen eindeutige Hinweise vor, dass der soeben gestartete, von Oberst Bennelong Eoura an Bord der GIOVANNI CABOTO geführte Verband den Auftrag hat, in die Kampfhandlungen im Ghatamyz-Sektor einzugreifen. Dies untersagen wir hiermit. Ich fordere die GIOVANNI CABOTO und alle Schiffe des Verbandes dringend und ultimativ auf, nicht weiter zu beschleunigen und insbesondere von einem Übertritt in den Linearraum abzusehen.«

Das Holo erlosch.
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»Wer ist das?«

»Was ist das für eine Spezies?«

»Onryonisch? Was heißt das? Dazu finde ich nichts. Ist das eine Gattungsbezeichnung? Onryonen?«

»Nie gehört.«

»Ruhe!«, befahl Oberst Valsolda mit donnernder Stimme.

Es kehrte etwas ein, was man annähernd so bezeichnen konnte. Doch die Aufregung der Besatzung war immer noch mit Händen zu greifen.

»Funkzentrale? Was ist da eben vorgefallen?«

»Ähm ... Es scheint, als könnten die Fremden unsere Kommunikationsanlagen fernsteuern. Sie haben sich mit Überrangkode draufgeschaltet. Wir haben keinen Finger gerührt.«

»Na toll.« Onryonisches Raumrudel. Atopisches Tribunal. Was glaubten die, wer sie waren? Er tippte auf die Schaltfläche, mit der er auf Rundspruch ging. »Valsolda an alle Einheiten des Luna-Verbandes: Alarmstufe rot. Volle Gefechtsbereitschaft herstellen.«

Er hob den Blick. Auf einem Schirm waren schachbrettartig Symbole aufgereiht, eines für jedes Schiff seines Verbandes. Es dauerte keine zehn Sekunden, bis das erste davon rot aufleuchtete. Die Rückmeldung erfolgte positronisch und automatisch. Hinter jedem Symbol, das die Farbe wechselte, standen Leute, die durch Gänge rannten, Waffenleitstände besetzten, Transformkanonen hochfuhren und was der Dinge mehr waren, die alles andere als automatisch abliefen.

Bei achtzig Prozent Bereitschaft sagte Oberst Valsolda: »Funkzentrale? Funkt die Fremden an!«

»Sind auf Sendung. Selbe Frequenz.«

Sind auf Sendung hieß, dass keine Bestätigung über ein Zustandekommen der Verbindung vorlag. Sei's drum.

»Hier spricht Oberst Valsolda von Bord des Ultraschlachtschiffs ELAS KOROM-KHAN, Kommandant des Luna-Verbandes. Ich rufe die fremden Schiffe.« Der Name des Anrufers wollte ihm nicht einfallen. »Wir haben eure Nachricht empfangen. Offensichtlich unterliegt ihr einem Irrtum. Wir wissen nichts von einem Atopischen Tribunal, und ganz bestimmt hat es hier im Solsystem keinerlei Befugnisse. Dies ist das Hoheitsgebiet der Liga Freier Terraner, in deren Namen ich euch hiermit auffordere, unverzüglich die Schutzschirme eurer Raumschiffe zu desaktivieren. Sollte das nicht innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten unserer Zeitrechnung geschehen, werden wir euch unter Feuer nehmen.«

Keine Reaktion.

»Oberst Valsolda, Ende«, sagte er und tippte auf die Schaltfläche, die die Aufnahme abschaltete.

Er warf einen Blick auf den Hauptschirm. Der Verband der CABOTO beschleunigte nach wie vor. Natürlich. So weit kam es noch, sich von solchen Drohungen irritieren zu lassen!

Oberst Eoura schien seine Gedanken zu lesen, denn er meldete sich genau in diesem Moment auf der Flottenfrequenz, über eine gesicherte Verbindung.

Was immer gesichert bedeutete, wenn sich Unbekannte in die Kommunikationssysteme der Flotte einschalten konnten, wie es ihnen beliebte.

Vielleicht war sogar etwas dran an dem Gedankenlesen. Bennelong Eoura und er kannten einander, seit sie als Raumkadetten auf demselben Schiff angefangen hatten.

»Evrem«, sagte der Kommandant der CABOTO knapp. In seinem Gesicht, das kaum weniger schwarz war als das des Onryonen, arbeitete es. »Du hast Luna jetzt zwei Jahre lang im Blick behalten  was hältst du von der Sache?«

»Wenn die uns nur halb so gut studiert haben, wie ich vermute, sollten sie wissen, was wir unter angemessenem Verhalten verstehen, würde ich sagen«, sagte Evrem Valsolda. »Und dass ihres keines ist. Was denken die? Dass sie uns ein paar seltsame Worte an den Kopf knallen können, und schon spuren wir?« Er stieß einen schnaubenden Laut aus. »Was meint denn das HQ?«

»Dass die dreißig Schiffe haben und du tausend. Und dass wir in vier Minuten Mindestgeschwindigkeit erreicht haben.«

Valsolda nickte grimmig. »Gut. So lange halten wir sie garantiert auf, falls sie denken, sie müssten Ärger machen.«

»Das wollte ich nur noch mal aus deinem Mund hören«, sagte der Kommandant der CABOTO. »Danke.«

»Bennelong  pass auf dich auf. Mit den Tefrodern vor allem.«

Der andere nickte. »Mach ich.« Er sah beiseite, schmunzelte. »Jetzt sind's nur noch drei Minuten.«

Das Holo wich dem Signet der CABOTO, um anschließend zu verblassen.

»Ortung?«, fragte Valsolda. »Irgendwelche Bewegungen der Fremden? Der Onryonen?«

Kopfschütteln hinter dem Pult. »Keine. Die rühren sich nicht.«

»Umso besser.« Vielleicht hatten sie die Impulssignaturen der in Gefechtsbereitschaft gehenden Raumschiffe seines Verbandes angemessen und mal ein paar Additionen durchgeführt. Da kam man schon auf beeindruckende Zahlen in Sachen Kampfkraft.

Trotzdem hielt er unwillkürlich den Atem an, während die eingeblendete Uhr auf dem Hauptschirm, die die verbleibende Zeit bis zum Übertritt des CABOTO-Verbandes in den Linearraum anzeigte, rückwärtszählte.

Noch eine Minute.

Die Onryonen rührten sich nicht. Umkreisten den Mond gemächlich auf einem Orbit, der ungefähr in der Mitte zwischen dem Repulsor-Wall und den Positionen des Luna-Verbandes verlief, und hüllten sich außer in ihre Schutzschirme in Schweigen.

Noch fünfundvierzig Sekunden.

Dreißig.

Zehn.

Und dann, mit minimaler Verspätung  bei minus eins , wechselten die GIOVANNI CABOTO und ihr Verband in den Linearraum.

Oberst Evrem Valsolda nickte zufrieden. Gut. Damit war das schon mal geklärt.

Im nächsten Augenblick gellte der Alarm los.



*



»Fremdschiffe setzen Raumtorpedos ab!«

Valsolda sah unduldsam in Richtung Orterpult. »Ziel?«

»Unklar. Richtung Eintauchpunkt des CABOTO-Verbandes. Zählung ergibt ... 299 Stück.«

Was sollte das? Der Eintauchpunkt lag irgendwo im Leerraum zwischen Erde und Marsbahn. Und der Verband war längst nicht mehr da. »Abschießen, die Dinger!«

Die Bestätigungen kamen umgehend. Auf dem Hauptschirm blitzten die ersten Treffer auf.

»Was sind das für Torpedos?«, verlangte der Oberst zu wissen. »Ortung? Gibt es Daten?«

»Erste Bilderfassung geglückt. Bild kommt.« Hektische Aktivitäten am Orterpult. »Die Dinger beschleunigen enorm schnell!«

Auf einem der Infoschirme am Kommandostand erschien ein verwaschenes, unverkennbar positronisch hochgerechnetes Bild eines Miniaturflugkörpers mit kugelförmig verdicktem Ende. Etwa dreißig Meter lang, sagten die eingeblendeten Daten.

»Trefferstatus: 72 vernichtet.«

»Sind Raumjäger ausgeschleust?« Die Torpedos schienen allmählich der Reichweite der großen Kampfschiffe zu entkommen.

»Positiv.« Kurzes Zögern. »Trefferstatus: 98 vernichtet. 107. 130. Oh ... 187! Korrektur der Zählung  es waren exakt 300 Flugkörper. Trefferstatus: 193 vernichtet. 196. 197. 201. 202. 203. Aus.«

»Was heißt ›aus‹?«

»96 Torpedos sind in den Linearraum entkommen.«

Oberst Valsolda runzelte die Stirn. Das ergab alles keinen Sinn. »Wohin wollen die?«, murmelte er. Torpedos in höchstwahrscheinlich aggressiver Absicht, im Linearraum unterwegs  das hieß, man musste die umliegenden Sonnensysteme alarmieren, musste feststellen, wo die Dinger wieder zum Vorschein kamen und was sie dort wollten.

Doch bevor er dazu kam, entsprechende Befehle zu erteilen, meldete sich die Funkzentrale. »Kommandant! Ein dringender Funkspruch der solaren Raumüberwachung.«

»Auf meinen Schirm.«

Es kam kein Bild, nur eine erschüttert klingende Männerstimme. »Solare Raumüberwachung, Leutnant Zhango. Oberst, das Kuiper-Ferntaster-System hat Tausende von Wrackteilen ausgemacht, die gerade eben aus dem Linearraum gestürzt sind, etwa dreihundert Milliarden Kilometer oberhalb der Planetenebene, Eastside-Richtung, verstreut über ein enorm weites Gebiet.«

Hörbares, heftiges Einatmen.

»Den aufgefangenen Hypersignaturen zufolge handelt es sich um Trümmer von Schiffen des CABOTO-Verbandes.«



*



»Dorksteiger?«

Die Chefwissenschaftlerin sah auf. Es war Kastlemmer, der auf der Treppe stand, einen Kommunikator in der Hand. »Was gibt es?«

»Eine dringende Anfrage von der solaren Raumüberwachung.« Er kam die letzten Stufen hoch, reichte ihr das Gerät. »Keine Ahnung, woher die wissen, dass du ...«

»Das kommt über die Akademie«, sagte Sichu Dorksteiger matt, beinahe automatisch. »Die wissen immer, wo ich erreichbar bin.« Sie nahm ihm den Kommunikator ab. »Ja? Dorksteiger!«

Eine Majorin war dran, deren Namen Sichu wieder vergaß, als sie hörte, was vorgefallen war. Wie es aussah, hatten die Fremden es geschafft, Raumschiffe während einer Linearetappe zu treffen und zu zerstören!

»Das ist unmöglich!«, entfuhr es ihr.

Der Linearraum war sicher! Jedes Schiff bewegte sich darin in seiner eigenen Feldblase, die prinzipiell nicht lokalisiert war, nicht aufgespürt werden konnte, solange der Flug dauerte!

Formeln tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Die Ableitungen der Kalup-Gleichungen. Die Waringer-Differenziale. Die verschiedenen Ansätze, die Halbraum-Mechanik mathematisch zu fassen. Ein Teil ihres Geistes, hemmungslos fasziniert von der Fragestellung, begann bereits zu rechnen, und sie verabscheute sich in diesem Moment dafür.

Sie fragte nach. Wie zuverlässig war die Information? Woher wusste man, dass es sich um Trümmer handelte und nicht um Schiffe? Aus der Massenverteilung, erklärte die Majorin. Rudimentäre Energiespuren, typisch für zerstörte Nug-Schwarzschild-Reaktoren. Und man fing Hyperfunk-Notsignale der Blackboxes auf, die im Katastrophenfall die Identifizierung terranischer Schiffe ermöglichten.

Sichu Dorksteiger schloss die Augen. Das war ungeheuerlich.

»Ich habe keine Ahnung, wie so etwas möglich sein kann«, gestand sie der Frau von der Raumüberwachung. »Aber ich werde mich dieser Frage sofort widmen, mit allem, was wir haben.«

Sie reichte Kastlemmer den Kommunikator, schaltete die automatische Nachführung des Teleskops aus, stand auf. »Ich muss zurück zur Erde«, sagte sie, immer noch zutiefst erschüttert.
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Oberst Valsolda hieb mit der Faust auf die Schaltfläche, die ihn per Überrangsteuerung mit allen ihm unterstellten Schiffen verband.

»Kommandant Luna-Verband an alle Einheiten!«, rief er erbittert. »Feuer frei auf fremde Schiffe! Ich wiederhole: Feuer nach Gutdünken auf alle fremden Schiffe!«

Das ließen sich die Kommandanten der Kampfschiffe nicht zweimal sagen. Als hätten sie nur auf einen solchen Befehl gewartet  und nach dem, was gerade geschehen war, hatten sie wahrscheinlich darauf gewartet , feuerten sie, was die Geschütze hergaben. Es bedurfte keiner ausdrücklichen Weisung, die Angriffe auf die Schutzschirme der onryonischen Raumschiffe zu koordinieren und zu konzertiertem Punktbeschuss überzugehen: Dergleichen machten die Waffenpositroniken automatisch untereinander aus.

Die großen Bildschirme verwandelten sich in bunt irrlichternde Kakofonien: Strahlfeuer im Punktbeschuss, Paratronwerfer, Transformbomben, Dissonanzgeschütze, VRITRA-Kanonen  seine Schiffe boten auf, was sie hatten, gingen bis an die Grenzen dessen, was so dicht bei der Erde an Waffeneinsatz vertretbar war. Unten auf Terra mussten die Menschen ein Feuerwerk am Himmel erleben, dass ihnen angst und bange wurde.

»Erste Anzeichen von Schirmüberlastung bei den fremden Schiffen!«, rief jemand von der Ortung.

»Haut drauf!«, flüsterte Valsolda, die Hand zur Faust ballend. Natürlich konzentrierte sich das Feuer, von den Positroniken gesteuert, sofort auf die Schirme, die ins Flackern geraten waren.

Doch sie wankten nur, sie brachen nicht. Sie brachen einfach nicht. Die Onryonen erwiderten das Feuer nicht einmal. Stattdessen zogen sie sich zurück Richtung Mond, zurück in den Repulsor-Wall, wohin ihnen weder die terranischen Schiffe noch deren Waffenwirkungen folgen konnten. Strukturlücken offenbar, doch nicht auszumachen für ihre Instrumente. Verdammt!

»Feuer einstellen!«, befahl Valsolda, als klar war, dass es keinen Zweck mehr hatte.

Im nächsten Augenblick erschien auf den Kom-Schirmen wieder das lackschwarze, dicht behaarte Gesicht des Onryonen. Genneryc. So hatte er sich genannt.

»Hiermit«, sagte Genneryc so ruhig, als hätten nicht gerade tausend Raumschiffe alles versucht, um ihn und seine Artgenossen in Atome zu zerblasen, »verhänge ich ein befristetes Linearflugverbot über das Solsystem. Ihr habt gesehen, dass wir imstande sind, eine derartige Verfügung zu erzwingen; lasst euch das eine Lehre sein. Das Verbot gilt ab sofort für die nächsten Tage bis zu einer anderslautenden Regelung, über die ich euch in Bälde in Kenntnis setzen werde.«

Damit verschwand der Onryone wieder von den Schirmen.


18.

19. Juni 1514 NGZ, 8.15 Uhr

Terrania, Solares Haus



Endlich tauchte das hagere Gesicht des Residenten im Holoschirm auf. Wie spät war es im Moment auf Maharani? Cai Cheung wischte den Gedanken beiseite. Das war jetzt unwichtig.

Arun Joschannan war, wie sich rasch zeigte, schon grob über die Lage im Bilde. Im Hintergrund sah Cheung Stabsleute wuseln und Bildschirme flimmern: Vermutlich ging es im Büro des Residenten gerade nicht viel anders zu als bei ihr.

»Wir müssen uns dazu äußern«, wiederholte sie. »Und ich dachte, es ist besser, du bist dabei.«

Joschannan nickte ernst, strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Stimmt. Schalt mich auf.«

Cheung gab ihrer Kommunikationstechnikerin einen Wink. Die drückte ein paar Tasten, zählte mit den Fingern von fünf an rückwärts..

»Wir sind auf Sendung in vier ... drei ...«

Roter Rand um das Bild. Das hieß, sie waren zusammengeschaltet und für die Fremden sichtbar.

»Hier spricht Arun Joschannan, der Resident, Regierungschef der Liga Freier Terraner ...«, begann Joschannan.

»...und Cai Cheung, Solare Premier, Regierungschefin des Solsystems«, ergänzte Cheung.

»Wir weisen hiermit alle Forderungen des sogenannten Atopischen Tribunals zurück«, erklärte der Resident. »Ferner verlangen wir die Freigabe des Erdmondes und den sofortigen Abzug aller onryonischen und sonstigen Fremdraumschiffe aus dem Solsystem. Dies ist das Hoheitsgebiet der Liga Freier Terraner, und ihr haltet euch ungebeten und unrechtmäßig darin auf.«

Er verzichtet darauf, mit Konsequenzen zu drohen, registrierte Cai Cheung. Das war zweifellos ratsam, denn sie hatten nicht viel, mit dem sie wirklich drohen konnten.

Wahrscheinlich werden wir nicht einmal eine Antwort bekommen, dachte sie.

Doch das war ein Irrtum. Sie hatten kaum ausgesprochen, da wurde das Empfangsholo hell, und das Gesicht des onryonischen Kommandanten erschien, der schon einmal zu ihnen gesprochen hat.

»Ich begrüße die Gelegenheit, direkt zu den obersten Vertretern eurer Behörden sprechen zu können«, erklärte er mit tiefer, wohlmodulierter Stimme.

Jemand schob Cheung ein Stück Folie hin. Sendung ist auf fast allen terranischen Kanälen zu empfangen, stand hastig darauf gekritzelt. Offenbar wurden Tausende unserer Sender übernommen!

Wie auch immer diese Onryonen das bewerkstelligt hatten.

»Ich will noch einmal betonen«, fuhr der Fremde fort, der sich Genneryc nannte, »dass ich zu euch spreche aus meiner von einem der Richter des Atopischen Tribunals verliehenen Vollmacht. Aus derselben Vollmacht heraus verkünde ich hiermit, dass heute der erste Tag sein soll des ersten Jahres des Atopischen Tribunals in der Galaxis Milchstraße.«

Cheung starrte das dunkle Gesicht fassungslos an. Unglaublich, wie unbeirrbar der Fremde davon ausging, dass jedermann wissen müsse, was es mit diesem seltsamen Tribunal auf sich habe. Nicht nur das, er schien ernsthaft zu erwarten, dass alle Welt vor Ehrfurcht in die Knie ging, wenn er bloß dessen Namen nannte.

»Dies ist«, fuhr Genneryc salbungsvoll fort, »ein Grund zu feiern. Die Tage des Unrechts sind vorüber. Die Milchstraße hat unendliche Jahrhunderte des Leids durchlebt und sich damit redlich, sehr redlich, einen Anspruch auf Gerechtigkeit erwirkt. Dies wird nun geschehen, denn es ist höchste Zeit! Als meine erste Amtshandlung untersage ich deswegen ab sofort jegliche Flottenbewegung im Solsystem.« Er neigte den Kopf, faltete die Hände und fügte hinzu: »Es hat genug Krieg gegeben.«

Cheung wechselte einen Blick mit dem Residenten. Joschannan hob nur andeutungsweise die Schultern. Keiner von ihnen verstand im Augenblick, was wirklich gespielt wurde, aber hätte man nur nach dem Augenschein urteilen wollen, wäre man unweigerlich zu der Ansicht gelangt, dass sie es mit offenkundig Verrückten zu tun hatten.

Mächtigen Verrückten. Das war das Heikle daran.

»Kommen wir ohne Zeitverschwendung zu meiner zweiten Amtshandlung«, fuhr der Onryone fort. »Ich fordere hiermit die sofortige Überstellung der Hauptangeklagten an das Tribunal. Es handelt sich dabei namentlich um ...«

Sein Blick senkte sich, als müsse er irgendeine Art schriftliche Aufzeichnung konsultieren.

»... um den Terraner Perry Rhodan ...«

Cheung verdrehte die Augen. Das war doch alles lachhaft!

»... sowie um den Arkoniden Gaumarol da Bostich!«

Sie sah Joschannan sichtlich um Fassung ringen. Ihm ging es eindeutig nicht anders als ihr.

»Diese beiden Personen sind dem Tribunal innerhalb von drei Erdtagen, gerechnet ab diesem Moment, zu überantworten«, fuhr Genneryc mit verblüffender Selbstverständlichkeit fort. »Ich weise vorsorglich darauf hin, dass ich, sollten die Behörden dieser Verpflichtung nicht nachkommen, mich als richterlicher Bevollmächtigter gezwungen sähe, diese Verfügung vermittels geeigneter Strafmaßnahmen zu erzwingen.« Er schien einen Moment zu überlegen, ob er alles Wesentliche gesagt hatte, und fügte dann hinzu: »Das Solsystem verantwortet die Überstellung von Perry Rhodan.«

Cheung sah, wie sich der Resident leicht nach vorn beugte. »Genneryc!«, rief er. »Wenn ihr hier von Verbrechen redet  sieht euer Tribunal keinen Anlass, gegen den Hohen Tamaron Vetris-Molaud vorzugehen? Der erst vor wenigen Tagen einen Angriff auf drei unbewaffnete Ziviltransporter befohlen und allein damit den Tod von über dreißigtausend Intelligenzen zu verantworten hat?«

Der Onryone musterte Joschannan kühl. »Nein. Das Atopische Tribunal verfolgt in seiner Primären Phase stets zuerst die schwerwiegenden Fälle.«

»Gut zu wissen. Und welche Vergehen werden beispielsweise Perry Rhodan zur Last gelegt?«

»Etliche, naturgemäß«, antwortete der Onryone. Wieder schien er Unterlagen zu konsultieren. »Um nur die wichtigsten zu nennen  Perry Rhodan war beteiligt an der Auslösung des DORIFER-Schocks; er war ferner beteiligt an der mittel- und unmittelbaren Tötung von Superintelligenzen wie Seth-Apophis und KOLTOROC; und schließlich und vielleicht am schwerwiegendsten: Rhodan ist angeklagt des Weltenbrandes, der Ekpyrosis von GA-yomaad.«

Cheung warf ihrem Stab fragende Blicke zu, schaute in ratlose Gesichter.

»In der Encyclopaedia Terrania findet sich dazu nichts«, flüsterte einer ihrer Mitarbeiter verdattert.

Auch Joschannan sagte dieser Begriff offensichtlich nichts, denn er fragte, sichtlich verwundert: »Wann bitte soll sich Rhodan dieses, wie ihr es nennt, Weltenbrandes schuldig gemacht haben?«

»Schuldig gemacht ist die Anwendung einer falschen Zeitform«, räumte der Onryone gelassen ein. »Eine Ungenauigkeit, die der Inflexibilität eurer Sprache geschuldet ist, die sich nur mit Mühe dazu eignet, Sachverhalte wahrhaftig darzustellen. Perry Rhodan wird die Ekpyrosis im achten Kreis der Gerechtigkeit des Jahres 84.387 auslösen, und zwar hier in der Milchstraße. Es ist das einzige Verbrechen auf der Liste, das erst in der Zukunft stattfinden wird, doch da es ein so schwerwiegendes ist, hat der Rat der Atopen  der Rat der Richter  beschlossen, ihm zuvorzukommen.«


Epilog

Wiederholte sich Geschichte?



Nein. Das war Perry Rhodan in diesem Moment so klar wie selten etwas. Zwar neigte Geschichte dazu, ähnlichen Mustern zu folgen, aber das, was tatsächlich geschah, war letzten Endes immer eine Überraschung.

Wie es zum Beispiel überraschend gekommen war, dass sie jetzt an diesem Ort standen und schweigend über die Tiefebene schauten, die einmal das Mare Imbrium gewesen war, der Sitz der Stadt Luna Town IV und der Thora-Werften. Die Tiefebene, die nun fast vollständig unter dem Technogeflecht verborgen lag, das sich an manchen Stellen über hundert Meter hoch auftürmte.

Rhodan musterte seine Begleiter. Toufec, der in einem Raumanzug immer noch wie verkleidet wirkte. Shanda Sarmotte, das Funkenkind, die Informationsextraktorin: Er fragte sich, was sie gerade sehen mochte in dem sinnverwirrenden Muster des Technogeflechts.

Und Fionn Kemeny, der Hyperphysiker, der wesentlichen Anteil daran hatte, dass sie überhaupt nach Luna gelangt waren.

»Okay«, meinte der Mann mit den schlohweißen Augenbrauen mürrisch. »Und was machen wir nun?«

Rhodan hob die Hand zu einer Geste, die das Mare Imbrium umfasste oder auch den ganzen Mond.

»Na, was schon? Wir gehen und schauen nach, ob hier noch Menschen leben.«



ENDE





Perry Rhodan weiß noch nichts von den Forderungen des Atopischen Tribunals. Seine Sorgen und Nöte sind auch so schon groß genug. Was ist mit den Bewohnern des Mondes geschehen? Woher stammt das seltsame Netz, das Luna umgibt? Der Terraner steht vor einer Reihe von Problemen, die durch seine gegenwärtige Lage gewiss nicht einfacher werden.

Christian Montillon ist der Autor des nächsten Bandes, der Perry Rhodans Suche nach den Geheimnissen des Mondes vorantreiben wird. Sein Roman erscheint in einer Woche als Nummer 2701 unter folgendem Titel:



UNTER DER TECHNOKRUSTE
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Willkommen auf dem Fußballplatz 



Herzlich willkommen, meine sehr verehrten Damen und Herren, zu unserer Reise durch das Solsystem. Meine Aufgabe ist heute, Ihnen das Sonnensystem zu zeigen, auf das wir Terraner so stolz sind. 

Ach, Sie denken, Sie kennen das alles schon? Sie wohnen da selbst? 

Täuschen Sie sich nicht. Das hier ist nicht Ihr Sonnensystem, es ist das Solsystem des Perryversums, des Universums von Perry Rhodan und seinen Freunden  und seinen Feinden, wie Sie noch sehen werden. Selbstverständlich gibt es viele Übereinstimmungen mit Ihrem eigenen Heimatsystem, aber einiges ist doch völlig anders, wie Sie noch feststellen werden.

Werfen Sie ruhig mal einen Blick durch unsere Troplonkuppel. Sie sehen nicht allzu viel? Nur einen kleinen Lichtfleck? 

Was haben Sie erwartet? Wir stehen mit unserer Panorama-Space-Jet zurzeit gut zehn Astronomische Einheiten oberhalb der Planetenbahnen, das sind ungefähr anderthalb Milliarden Kilometer. Da kann man in der Tat kaum etwas erkennen. Vielleicht sollten wir uns einmal ein paar Gedanken um die Dimensionen machen, in denen wir uns hier bewegen.

Stellen Sie sich also bitte ein Fußballfeld vor: Die Sonne liegt genau in der Mitte, auf dem Anstoßpunkt. Pluto ist gerade mal so weit entfernt, dass seine Umlaufbahn um die Sonne durch die Eckfahnen markiert wird. In Wirklichkeit verläuft sie mehr als fünf Milliarden Kilometer von Sol entfernt. Gut, Plutos Bahn ist kein richtiger Kreis, sondern ziemlich exzentrisch, aber das beachten wir jetzt einfach nicht. 

In diesem Fußballplatz-Sonnensystem rotieren Merkur, die Erde, unsere Nachbarn Venus und Mars und sogar noch der Jupiter innerhalb des Anstoßkreises. Neptun, der achte Planet, zieht seine Bahn durch den Torraum, und irgendwo auf den knapp siebenundzwanzig Metern zwischen Mittelkreis und Strafraum könnten wir Saturn und Uranus finden.





Eine Glühbirne im Nichts



In unserem Miniatursonnensystem hätte die Sonne  in der Realität ein 1,4-Millionen-Kilometer-Glutball  gerade mal einen Durchmesser von anderthalb Zentimetern. Ein Glühlämpchen am Anstoßpunkt eines ansonsten völlig finsteren Fußballfeldes. Jupiter, der Riese unter unseren Planeten, wäre nur ein Stecknadelkopf  anderthalb Millimeter groß. 

Und unsere Erde, Terra, der Blaue Planet, auf den wir so stolz sind? Nur ein Stäubchen, nicht größer als ein siebentel Millimeter. Mit dem bloßen Auge gerade mal so zu erkennen.

Kein Wunder, dass Sie von unserem derzeitigen Standort so gut wie nichts sehen können, außer der kleinen Glühbirne im Zentrum. Nur dass es eben keine Glühbirne ist, sondern ein 4,5 Milliarden Jahre alter, riesiger Fusionsreaktor, der dem ganzen System mit seinen neun Milliarden Bewohnern Energie und Leben schenkt. 

Die Energie, die sie abstrahlt, entstammt der Verschmelzung von Wasserstoffatomkernen zu Helium, tief im Innern des solaren Kerns, in dem eine Temperatur von etwa sechzehn Millionen Kelvin und eine unvorstellbare Dichte herrschen. Auf diesen Fusionsofen folgen Strahlungs- und Konvektionszone und als vergleichsweise dünne »Haut« die Sonnenatmosphäre. Sie besteht aus der nur dreihundert Kilometer dicken Fotosphäre, der eigentlichen Lichtquelle, und der zweitausend Kilometer dicken Chromosphäre, die »nur« noch siebentausend Kelvin heiß ist. Noch weiter außen liegt die wieder heißere Korona, in die immer wieder gewaltige Protuberanzen geschleudert werden.

Das ist alles wie bei Ihnen zu Hause? Ein kleiner gelber Hauptreihenstern vom G-Typ, wie es in unserer Galaxis Abermillionen gibt, grob 30.000 Lichtjahre vom Zentrum entfernt im unbedeutenden Orion-Arm der Milchstraße gelegen. Stimmt, aber es gibt einen gravierenden Unterschied.

Bis vor wenigen Jahren war in unserer Sonne der Korpus ARCHETIMS eingelagert, der aus Psi-Materie bestehende Leichnam einer übermächtigen Wesenheit, in deren Obhut die Milchstraße und ihre kosmische Umgebung vor zwanzig Millionen Jahren standen. ARCHETIMS Körper verwandelte unsere kleine Sonne in ein »sechsdimensional funkelndes Juwel«, wie es in der Milchstraße kein zweites gibt. 

Mit menschlichen Augen und auch mit den meisten physikalischen Messgeräten war davon nichts wahrzunehmen, und so hat die Menschheit lange gebraucht, um es überhaupt zu bemerken. Aber andere konnten es feststellen, und für sie war das 6-D-Juwel wie ein Magnet. Das Solsystem hat in den zurückliegenden Jahrtausenden viel Besuch bekommen. Der war mehr als nur einmal äußerst unerwünscht, das können Sie mir glauben.

Inzwischen wurde ARCHETIMS »Leiche« allerdings entfernt, extrahiert wie ein schmerzender Zahn sozusagen. Vielleicht haben wir in Zukunft mehr Ruhe, aber so richtig glaube ich nicht daran. Kurz nachdem wir ARCHETIM loswaren, wurde die Wesenheit TAFALLA im Inneren der Sonne beigesetzt; vielleicht nicht so mächtig wie ARCHETIM, aber doch ein ähnliches Geistwesen. Perry Rhodan hofft, TAFALLAS psimaterieller Körper werde das Solsystem vielleicht aus der Wahrnehmung gewisser unerwünschter Mächte ausblenden, gewissermaßen also tarnen, aber auch ein Unsterblicher kann nicht immer richtigliegen. Warten wir es einfach mal ab.

So ganz unvorbereitet sind wir selbstverständlich nicht. Immerhin wird Sol beständig von Forschungsstationen wie JARCHIBOL überwacht, die tief in die Sonnenatmosphäre einzutauchen vermögen. So eine Art Kuchenstück aus Metall, mit Menschen darin, die sich die Sonne gewissermaßen von innen ansehen.
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Stumme Riesen und ein kaputter Zwerg



Wie gesagt, allzu viel ist von hier oben aus nicht zu sehen. Aber keine Sorge, unsere Space-Jet verfügt über einen modernen Linearantrieb und kann uns innerhalb kürzester Zeit in jeden beliebigen Winkel unseres Sonnensystems bringen. Machen wir uns auf den Weg in die äußeren Sektoren.

Sie waren erstaunt, als ich eben Pluto erwähnt habe? Ich weiß, in Ihrem Universum wurde Pluto im Jahr 2006 von der Internationalen Astronomischen Union der Status eines Planeten aberkannt. Er wurde gewissermaßen zum Kleinplaneten degradiert, weil er es nicht wie ein anständiger Planet geschafft hat, seine Bahn von anderen Körpern frei zu räumen, und weil er nicht größer ist als beispielsweise Eris und andere Objekte des Kuiper-Gürtels, dieses Sammelsuriums von Steinbrocken jenseits der Neptunbahn.

Im Perryversum war man, wenn Sie so wollen, noch gründlicher: Seit dem 26. Juli des Jahres 3438 der Ihnen vertrauten alten Zeitrechnung existiert Pluto in unserem Sonnensystem überhaupt nicht mehr. Einer der vorhin erwähnten »Besucher« hat ihn auf dem Gewissen. Die »Urmutter«, ein fast 49.000 Kilometer durchmessender Riesenroboter aus der fernen Galaxis Gruelfin hat sich nur 200.000 Kilometer von Pluto entfernt aus Einzelteilen zusammengesetzt und den Zwergplaneten, dessen Durchmesser nur ein Zwanzigstel dieses Stahlungeheuers ausmachte, mit ihrem Gravitationsfeld schlichtweg zerrissen. 

Ein dramatischer Verlust war der Untergang der Eiswelt allerdings nicht. Auf dem öden Brocken hat es ohnehin kaum mehr gegeben als Basen der Raumflotte und eine Quarantänestation für gefährliche Neuankömmlinge aus dem Weltraum. Seit dem Finale für Pluto ist nun auch bei uns Neptun der äußerste Planet des Solsystems. 

Neptun hatte unter den nicht eben wenigen Invasionen in unser Sonnensystem ebenfalls zu leiden, vor allem seine Monde. Nereide wurde bei einer Raumschlacht endgültig vernichtet, nachdem er bei einer früheren Invasion schon einmal fast gänzlich zerstört worden war. Auch Triton, der größte Neptunmond, ist seiner Vernichtung mehr als knapp entgangen.

Es dürfte Ihnen klar sein, dass für uns Terraner die fast planetengroßen Monde im äußeren Bereich unseres Systems von weitaus größerem Interesse sind als die riesigen Gasplaneten, um die sie kreisen. Die meisten dieser Monde sind schon seit langer Zeit besiedelt oder werden anderweitig genutzt. 

Allein in Tritonia, der Hauptstadt Tritons, leben zum Beispiel gut dreißigtausend Menschen. Unter Schutzkuppeln selbstverständlich, denn die Atmosphäre ist viel zu dünn und besteht außerdem nur aus Stickstoff und Methan. Aber das Leben hier ist durchaus lukrativ. Triton gilt als der bedeutendste Kupferlieferant des Systems.

Der blaue Riese mit den schwachen, azurfarbenen Ringen, den Sie jetzt über sich in der Kuppel unserer Space-Jet auftauchen sehen, das ist Neptun selbst, mit fast fünfzigtausend Kilometern im Durchmesser der kleinste unserer Gasplaneten. Die dicke Atmosphäre aus Wasserstoff, Helium und ein bisschen Methan verbirgt den nur erdgroßen festen Kern vollständig vor unseren Augen. Aber sonderlich viel würden Sie da sowieso nicht sehen: Eis und Steine, Steine und Eis. 

Der römische Meeresgott, dem der Planet seinen Namen verdankt, dürfte sich noch am meisten über das »Meer der Träume« freuen, einem Methansee auf der Nordhalbkugel, groß wie das Mittelmeer. Bizarre Kreaturen von der Größe einer Stadt leben da, die, wenn man die irdische Tierwelt zum Vergleich heranzieht, am ehesten an Schnecken oder ähnliche Weichtiere denken lassen. Mit denen haben sie aber nicht das Geringste zu tun. Diese Eiskriecher absorbieren mit der Zeit immer mehr Mineralien, sodass sie sich allmählich verfestigen.

Insgesamt ist Neptun ein eher ungemütlicher Ort. Hier toben die heftigsten Stürme des gesamten Sonnensystems mit Spitzenwerten von über zweitausend Kilometern pro Stunde.

Wir unternehmen jetzt eine kurze Linearetappe zum Uranus. Uranus ist der drittgrößte Planet im solaren System. Für einen Umlauf um Sol benötigt er 84 Erdenjahre, ziemlich genau halb so viel wie Neptun. Wie Ihnen ein Blick aus der Space-Jet-Kuppel zeigt, sieht er auch ähnlich nichtssagend aus: ein Gasball mit ein paar fadenscheinigen Ringen. Kein Platz, an dem man Urlaub machen möchte, schon gar nicht, wenn man weiß, dass einige größere Waffenfabrikanten auf Uranus ihre Vernichtungsmaschinen testen. 

Auf Umbriel, Titania, Ariel und den übrigen Monden des siebten Planeten leben aber immerhin 56 Millionen Menschen. Überwiegend Ingenieure und Techniker mit ihren Familien, denn seit Beginn der Raumfahrt werden auf den Uranusmonden Erze abgebaut und in Robotanlagen verhüttet. Wer Raumschiffe baut, braucht Metall, das war vor zweieinhalbtausend Jahren nicht anders als heute. Oberon hat sogar eine eigene Handelskammer.

Auf Miranda treffen Sie allerdings vor allem Geologen und andere Wissenschaftler an. Der kleine Mond ist ein Kuriosum. Bei keinem anderen Himmelskörper des Sonnensystems ist die Kruste so chaotisch und sinnverwirrend aufgebaut wie bei dieser dreihundertfünfzig Kilometer großen Eis- und Steinkugel. Es ist eindeutig so, dass Miranda in ferner Vergangenheit mindestens einmal völlig zertrümmert und wieder zusammengeflickt wurde. Einen Mond reparieren? Das halten Sie nicht für möglich? Warten Sie einmal ab.





Ein Superknast … 



So, meine Damen und Herren, diesmal lohnt sich der Blick aus der Troplon-Kuppel ganz gewiss. Ein grandioseres Szenario werden Sie heute wohl kaum mehr zu Gesicht bekommen. Im Lauf der Jahrhunderte hat das Ensemble aus der gelblich leuchtenden und zart gestreiften Planetenscheibe des Saturn, dem prachtvollen Ringsystem und den über dreißig Monden zahllose Dichter und noch mehr bildende Künstler zu hervorragenden Werken inspiriert. Doch kaum eines kann mit dem direkten Anblick mithalten, den Sie jetzt genießen dürfen.

Wenn Sie genau hinsehen, können Sie sieben Hauptringe unterscheiden, die durch breite Lücken voneinander getrennt sind. Die markanteste dieser Unterbrechungen, die Cassinische Teilung, wurde bereits 1675 von dem italienisch-französischen Astronomen und Mathematiker Giovanni Domenico Cassini entdeckt, der damals schon die Vermutung äußerte, die Ringe bestünden aus kleinen Körpern. Die meisten dieser eisbedeckten Partikel haben nur die Größe von Staubkörnern, andere messen mehrere Meter.

Kaum weniger faszinierend als die Ringe des Saturn sind seine Monde. Rhea, Dione, Tethys und Iapetus sind Trojaner, das heißt, sie bewegen sich auf einer gemeinsamen Bahn um ihren Planeten, ebenso Helene, Polydeuces und Dione. Atlas, Prometheus, Pandora und ein paar andere gelten als Schäfermonde, weil sie sich in den Lücken und an den Rändern der Ringe bewegen  wie Hirten, die ihre Herde hüten.

Doch wir Menschen sind nicht nur ästhetisch, sondern auch praktisch ausgerichtet. Und unter diesem Gesichtspunkt sind uns vor allem die großen Saturnmonde wichtig, die schon mit kleinen Planeten mithalten können  allen voran Titan, der sechste und mit 5150 Kilometern größte Mond des Saturns und momentan auch des gesamten Sonnensystems. Wieso ich momentan sage? Haben Sie noch ein wenig Geduld, Sie werden es bald erfahren.

Titan gehört zu den Welten des Solsystems, die in sehr großem Unfang an die Bedürfnisse von uns Terranern angepasst wurden. So hat man seine ursprüngliche Atmosphäre, die fast ausschließlich aus Stickstoff bestand, durch eine für Menschen atembare Sauerstoffatmosphäre ersetzt. Sie wird durch künstliche Gravitation festgehalten. Einhundert Atomsonnen heben ihre Temperatur über den Gefrierpunkt. Ansonsten wäre es dort mit einer Oberflächentemperatur von knapp einhundert Kelvin reichlich ungemütlich. 

Port Latrur, mit zwei Millionen Einwohnern die Hauptstadt des Mondes, verdankt seinen Namen den menschenähnlichen Cappins aus der Galaxis Gruelfin, die schon vor 200.000 Jahren eine Basis auf dem Saturnmond einrichteten und ihn Latrur nannten. Auch eine Gruppe von »Weltraum-Touristen«, die von unserem sechsdimensional funkelnden Juwel angelockt wurde. 

Rund vierhundert Kilometer von Port Latrur entfernt liegt das eigentliche Zentrum, die Forschungsstation Titan, eine über hundert Quadratkilometer große Anlage, die auf die berühmte Stahlfestung zurückgeht. Die hat in den finsteren Tagen der Larenherrschaft über die Milchstraße der Überschwere Leticron erbauen lassen, um von ihr aus das Solsystem kontrollieren zu können. Heutzutage haben wir hier eines der bedeutendsten Forschungsinstitute der Menschheit, verbunden mit Werft- und Fertigungsanlagen, in denen die Modulraumschiffe der Raumflotte gebaut werden und die mittlerweile fast den gesamten Mond überziehen.

Weitaus bedeutender, als sein Durchmesser von nur 390 Kilometern es vermuten lassen würde, ist Mimas, der planetennächste der zahlreichen Saturnmonde. Sie werden ihn aus Ihrem Universum vielleicht kennen, weil er aufgrund seiner Gravitation für die Cassinische Teilung der Ringe verantwortlich ist. 

Im Perryversum kommt ihm eine herausragende Rolle als Medozentrum zu. Insbesondere übersinnlich begabte Patienten, aber auch viele andere wurden und werden hier behandelt. 

Ich werde oft gefragt, wieso man ausgerechnet auf diesem kleinen und von Terra aus recht abgelegenen Mond so viele hervorragend ausgestattete Sanatorien und Kliniken angelegt hat. Offen gestanden, so genau weiß ich das auch nicht. Vielleicht haben die Mediker festgestellt, dass der Ehrfurcht gebietende Anblick eines Saturnaufgangs einen therapeutischen Nutzen bietet, vielleicht hat auch ein gewisses Sicherheitsbedürfnis eine Rolle gespielt. Immerhin stellen kranke Mutanten unter Umständen ein unkalkulierbares Gefahrenpotenzial dar. Oder wollen Sie vielleicht beim Spazierengehen im Park einem verrückt spielenden Telekineten oder Zünder begegnen?

So ist es eigentlich gar nicht weiter erstaunlich, dass Mimas auch das bestgesicherte Gefängnis des Sonnensystems aufzuweisen hat. Es ist als Hochsicherheitstrakt der Kuntami-Klinik angeschlossen und wie diese im einhundert Kilometer weiten Rund des Herschel-Kraters untergebracht. Das eigentliche Gefängnis, in dem sogenannte para-abnorme kritische Straftäter eingesperrt sind, besteht zum einen aus einem klotzigen, stufenförmig angelegten Bunkerbau, der eine Fläche von fünfzehn Quadratkilometern bedeckt. Sein zentrales Element bildet jedoch eine schwarze, fast einen Kilometer durchmessende, teilweise ausgehöhlte Steinkugel, die in einem Antigravitationsfeld über dem Krater schwebt. Zur Sicherheit wird sie zusätzlich von einem Paratronschirm umhüllt. 

Sollten Sie im Verlauf Ihrer Reise noch einmal in die Gegend des Saturns kommen, so schauen Sie sich diese eindrucksvolle Anlage unbedingt aus der Nähe an. Von außen selbstverständlich. Wenn Sie mal drin sind, kommen Sie so schnell nicht wieder raus.

Den Planeten Saturn sollte man sich dagegen nur aus größerer Entfernung betrachten. Terraner fühlen sich erfahrungsgemäß in den Hüllen solcher Gasriesen nicht sonderlich wohl. Mit einem Äquatordurchmesser von 120.000 Kilometern hat Saturn jede Menge Wasserstoff, Methan und Ammoniak, um sich darin unwohl zu fühlen. 

Andere Völker sehen das durchaus anders. Daher haben die Maahks aus Andromeda und ihre Verwandten Saturn als Standort für das Habitat M1 auserkoren, eine Art Botschaftsstation im Solsystem. Inzwischen hat die Regierung der Liga Freier Terraner ihren Sitz bekanntlich auf den Planeten Maharani in den Plejaden verlegt. Die Maahks sind aber immer noch hier. Ob sie insgeheim damit rechnen, dass Terra irgendwann wieder das Zentrum der LFT wird? Vielleicht ist ihnen das Solsystem als solches aber auch so wichtig, dass sie bleiben wollen. Oder sie haben einfach die Ringe des Saturns schätzen gelernt.

Bevor wir zum Jupiter weiterfliegen, machen wir noch einen kleinen Schlenker am Saturnmond Dione vorbei zum Polyport-Hof GALILEO. Sieht unscheinbar aus das Ding, das an dem PONTON-Tender klebt  zwei bernsteinfarbene, rechteckige Teller, die man mit den Oberseiten aufeinandergelegt hat. 

Aber von diesem Bahnhof aus können Sie ohne umzusteigen bis in den Andromedanebel reisen oder meinetwegen zur Galaxis Anthuresta, und die ist 663 Millionen Lichtjahre entfernt. Ehrlich gesagt traue ich dem Ganzen nicht so recht, aber es scheint zu funktionieren. Immerhin ist kein Geringerer als Perry Rhodan Präfekt des Polyport-Netzes.
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… und eine Superbaustelle



So, meine Damen und Herren, Linearetappe beendet und  voilà: das Auge des Sonnensystems. Saturn mit seinen Ringen mag vielleicht der prächtigste unter unseren Planeten sein, der größte und eindrucksvollste ist unbestreitbar Jupiter mit dem markanten roten Fleck. Derzeit hat das rote Auge eine Länge von annähernd 25.000 Kilometern bei einer Breite von immerhin 14.000 Kilometern. Eine riesige dauerhafte Sturmzone, ein Jahrtausendsturm. 

Vor einigen Jahrhunderten begann der Sturm abzuflauen, doch die Regierung des Jupitersystems hat dafür gesorgt, dass er wieder in Schwung gebracht wurde. Die Terraner, die auf den Jupitermonden leben, hatten die Sorge, ihr Wahrzeichen könnte verloren gehen. Wo doch die Ringe des Jupiters so unscheinbar sind, wollte man auf den Großen Roten Fleck nicht verzichten.

An Jupiter ist eigentlich so gut wie alles gigantisch. Eine 140.000 Kilometer durchmessende Kugel, die überwiegend aus Wasserstoff besteht. Unsere Erde würde da locker mehr als dreizehnhundertmal reinpassen. Selbst seine Rotationsgeschwindigkeit ist ein Superlativ im Solsystem. Ein Jupitertag dauert nur zehn Stunden. Kein anderer unserer Planeten dreht sich so schnell um die eigene Achse. Für einen Umlauf um die Sonne benötigt der Riese dagegen fast zwölf Jahre.

Der Wasserstoff ist übrigens nur außen gasförmig, weiter innen wird er flüssig, und im Kern hat er sogar metallischen Charakter. Stünde man auf dem Grund des Metallozeans, wäre man mehr als dreißigtausend Grad und einem Druck von drei Millionen Atmosphären ausgesetzt. 

Und trotzdem existiert da unten eine Forschungsstation: Cor Jupiter, eine Außenstelle der Waringer-Akademie von Terrania. Unter uns gesagt, das muss schon ein ganz eigener Menschenschlag sein, der sich dort hinunterwagt, nur der Wissenschaft wegen. Da kann ich schon eher die Kristallfischer verstehen, deren Syndikat in Jupiters Atmosphäre winzige Hyperkristalle einsammelt. Die wollen wenigstens Geld verdienen.

Die meisten »Bürger« Jupiters haben sich seit jeher auf den vier Galileischen Monden aufgehalten, Io, Europa, Kallisto und Ganymed, die schon beinahe an Planeten heranreichen. Das ist hier nicht wesentlich anders als beim Saturn.

Erinnern Sie sich noch daran, dass ich vorhin darauf hingewiesen habe, dass man einen zerstörten Mond durchaus reparieren könne? Und dass Titan derzeit der größte Mond des Sonnensystems sei? 

Geben Sie acht, ich präsentiere Ihnen die größte Baustelle des Solsystems. Sehen Sie im Licht der Kunstsonnen dieses Gerüst aus Quer- und Längsrippen mit den Felskonglomeraten dazwischen? Man kann gut erkennen, dass es, wenn es einmal fertig ist, eine perfekte Kugel ergeben wird. Ein künstlicher Mond, der neue Ganymed. 

Von unserer Jet aus können Sie das nicht so richtig abschätzen, aber er wird einmal mehr als fünftausend Kilometer durchmessen, also genauso groß sein wie der alte Ganymed. Der war nämlich der größte Mond all unserer Planeten  bis er vor mehr als fünfzig Jahren zerstört wurde. Wieder einmal ungebetene Gäste …

Aber aus dem Syndikat der Kristallfischer, das hier seinen Sitz hatte, wurde das Sykonpha aufgebaut, das Syndikat zur Konstruktion planetarer Habitate, mit dem Ziel, Ganymed neu erstehen zu lassen. Durch ein System von Rippen und Verstrebungen wird eine Hohlschale stabilisiert, die man dann mit Material auffüllt, das Frachter des Syndikats aus dem Asteroidengürtel und der Oort'schen Wolke heranschaffen. Sie sehen ja, wie es da von Raumschiffen wimmelt. 

Achtzig Jahre wird es wohl noch dauern, aber das Projekt macht gute Fortschritte, kein Wunder, wenn sich ein Homer G. Adams dahinterklemmt. Die Keimzelle des neuen Ganymed ist übrigens an seinem nördlichen Pol Galileo City, die echte Hauptstadt des alten Mondes, die damals der Katastrophe entronnen ist. Schon jetzt leben wieder mehr als elf Millionen Menschen dort, auf allen Jupitermonden zusammen sind es gegenwärtig 190 Millionen.
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Verlorene Welten



Zwischenstopp im Nichts! Nun ja, so ganz stimmt das nicht. Sobald unser Pilot die Scheinwerfer der Space-Jet einschaltet, werden Sie sehen, dass von »Nichts« nicht die Rede sein kann. Da dürfen Sie die Flugkünste unseres Piloten bewundern, dass es in diesem Gewimmel von Steinbrocken nicht zu einem Zusammenstoß gekommen ist. Sie haben es nun sicher erraten. Wir befinden uns im Innern des Asteroidengürtels, noch immer gut 400 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, aber natürlich längst innerhalb des Anstoßkreises unseres gedachten Fußballfelds.

Ich weiß, ich weiß: Sie wollen die Planeten des Solsystems besuchen, nicht Hunderttausende von Riesensandkörnern, die auf einer Breite von gut zweihundert Millionen Kilometern das All versperren. In Ihrem Sonnensystem gab es zwischen Mars und Jupiter nie einen Planeten. Die Schwerkraft des Jupiters soll schuld daran gewesen sein, dass sich aus dem präsolaren Urnebel an dieser Stelle keiner bilden konnte. 

Bei uns war das anders, bei uns kreiste zwischen dem heutigen vierten und heutigen fünften Planeten ein weiterer, bis er vor etwa 50.000 Jahren durch die Ahnen der Haluter vernichtet wurde. Sie sehen, das Phänomen der »unerwünschten Besucher« ist im Solsystem keineswegs neu. Dieser Zeut genannte Planet war mit einem Durchmesser von gut 10.000 Kilometern fast so groß wie die Erde.

Früher muss es auf ihm ziemlich skurrile Lebensformen gegeben haben, aber heute interessieren sich für seine Überreste fast nur noch Prospektoren, weil sie in dem Trümmerring seltene Erze und Mineralien zu finden hoffen. Und ein paar übersättigte Weltraumtouristen, die in den luxuriösen Wellness-Hotels von Ceres, Vesta oder einem der anderen größeren Brocken Ruhe und Entspannung suchen. Wir fliegen jetzt auf jeden Fall zum Mars weiter.

Wenn Sie so wollen, ist das ebenfalls ein verlorener Planet, auch wenn Ihnen auf den ersten Blick daran nichts Besonderes auffallen wird. Ein riesiger roter Sandkasten wie bei Ihnen zu Hause. Es ist scheinbar alles da: das mächtige Grabensystem der Valles Marineris, die Hochebene Xanthe Terra und der Olympus Mons, auf den die Marsianer so stolz ist, weil sie in ihm mit einer Höhe von sage und schreibe sechsundzwanzig Kilometern den höchsten Berg des gesamten Sonnensystems besitzen. 

Aber wirklich alles ist eben doch nicht vorhanden. Phobos und Deimos fehlen. Dieser Mars hat keine Monde, und das liegt nicht nur daran, dass es der Mars des Perryversums ist. Es liegt daran, dass es überhaupt nicht der echte Mars ist. Oder vielleicht doch?

Vor nicht ganz dreihundert Jahren materialisierten auf dem ursprünglichen Mars Kristallsplitter, die von der anderen Seite des Universums kamen. Fragen Sie nicht, was das ist, glauben Sie mir, Sie wollen das gar nicht wissen. Diese Splitter breiteten sich über den Roten Planeten aus und wurden durch ihre Strahlung zu einer tödlichen Gefahr für die Erde. Die 1,6 Milliarden Menschen zu evakuieren, die damals auf dem Mars lebten, reichte nicht aus. 

Mit Unterstützung eines verbündeten Sternenvolks wurde der ganze Planet gegen ein Ersatzteil ausgetauscht, einen ziemlich trostlosen Brocken, der den Namen Trokan trug. Unter recht mysteriösen Umständen sind wir Trokan später wieder losgeworden. 

An seiner Stelle erschien ein neuer Mars, der keinerlei Spuren einer früheren Besiedlung aufwies, fabrikfrisch gewissermaßen, nur dass er eben keine Monde besaß. Wo er herkam, darüber streiten sich seit zweihundert Jahren die Gelehrten. Die meisten tippen auf eine Pararealität. Aber unter uns gesagt, das tun sie immer, wenn ihnen nichts Gescheites einfällt.

Auf jeden Fall war die Uhr wieder auf null gestellt, und alles fing von vorne an. Wie schon knapp dreitausend Jahre zuvor begannen wir Terraner, den Mars für unsere Bedürfnisse umzugestalten, Atomsonnen zur Erwärmung, künstliche Sauerstoffatmosphäre, das übliche Terraforming-Programm. Inzwischen leben auf dem Mars wieder fast 1,4 Milliarden Menschen, darunter nicht wenige, die vor Terras scheußlichem Mond weggelaufen sind.

Mars war seit jeher die Handelswelt des Solsystems, und er ist auf dem besten Weg, es wieder zu werden. Gegenwärtig gibt es neun Raumhäfen, jeder mit einem einhundert Kilometer großen Landefeld. Drei weitere sind im Bau. Da können Sie Springerwalzen, Diskusschiffe der Blues und weiß ich nicht was für Typen des galaktischen Raumschiffsbaus sehen. Täglich werden dort Waren aus der und für die Milchstraße in einem Umfang umgeschlagen, von dem sich unsereiner überhaupt keinen Begriff macht. Das meiste geht nach Terra oder zur Venus und wird da entsprechend teuer verkauft.

Aber wenn Sie mal direkt auf den Mars kommen, können Sie durchaus ein Schnäppchen machen, am Großhandel vorbei. Als ich kürzlich mit Hilda in Marsport VII war …, aber das gehört jetzt nicht hierher.

Marsport VII liegt direkt neben New Pounder City, der Hauptstadt des Mars. Verdankt ihren Namen General Leslie Pounder, einem alten Knochen, der als Chef der US Space Force seinerzeit Perry Rhodan zum Mond geschickt hat. Pounder City ist exakt kreisförmig angelegt und fünfzig Kilometer groß. Wenn wir näher herankommen, können Sie sehen, dass die Stadt von oben wie das gute alte Yin-und-Yang-Symbol aussieht. Die s-förmig geschwungene Nevada Fields Avenue teilt die Stadt exakt in zwei Hälften. Vom Raumflugzentrum Nevada Fields ist Rhodan damals mit der STARDUST zum Mond gestartet.

Da, schauen Sie mal. Monde hat dieser neue Mars nicht, dafür aber einen Wurm. Das silbrige Ding, das sich soeben über den Horizont schiebt, ist Aarus-Jima. Er stammt ursprünglich aus der fernen Galaxis Tradom, ist aber schon seit zweihundert Jahren in der Milchstraße und kommt traditionsgemäß immer wieder zum Mars. 

Was Sie sehen können, ist nur der milchig schimmernde, wolkenartige Schirm, der alles umgibt, eine sechzig Kilometer lange Schnur aneinandergereihter Perlen, die in ihrem Innern alles enthalten, was die Aarus zum Leben brauchen: gewaltige Fabriken, die Scoutbasis, das Forschungszentrum, die Genetische Sphäre und sogar eine künstliche Sonne. Die Aarus müssen Sie sich wie aufrecht gehende Hammerhaie mit langen Armen und kurzen Beinen vorstellen. Es sind begnadete Techniker, sodass ihre interstellaren Wurme überall gerne gesehen sind.





Die Hightech-Glutwelt



Erde und Venus stehen im Augenblick etwas ungünstig auf der anderen Seite der Sonne. Deswegen fliegen wir zuerst einmal zum Merkur. Mit nicht einmal fünftausend Kilometern Durchmesser ist er der kleinste Planet unseres Sonnensystems  und einer der ungemütlichsten. Merkur ist ein Einseitendreher, das heißt, er wendet der Sonne immer die gleiche Hemisphäre zu. Und bei einer Entfernung von gerade mal 57 Millionen Kilometern zu Sol wird die natürlich ordentlich heiß, so um die vierhundertdreißig Grad. Auf der Nachtseite herrschen lediglich minus hundertsiebzig Grad. Das Ganze ist eine knochentrockene Angelegenheit, wenn Sie Seen aus flüssigem Blei oder Zink nicht als »Gewässer« bezeichnen wollen.

Trotzdem leben hier fünfzig Millionen Menschen, überwiegend Wissenschaftler und Techniker mit ihren Angehörigen. Nun sind Wissenschaftler und Techniker nicht von Natur aus pervers veranlagt, aber sie und besonders ihre Produkte benötigen vor allem eines: Energie. Und die kann die nahe Sonne in überreichem Maße liefern. 

Schon in der ersten Hälfte des vierten Jahrtausends der alten Zeitrechnung wurde daher in der einigermaßen temperierten Zwielichtzone des Nordpols ein Hypertronzapfer aufgebaut, der Energie direkt aus der Sonne ziehen konnte. Aus der ursprünglichen Anlage hat sich im Verlauf der folgenden anderthalb Jahrtausende das Forschungszentrum Merkur-Alpha entwickelt, zu der auch das legendäre Volcan-Center gehört. Koryphäen wie Myles Kantor, Attaca Meganon oder Rudyr Pinkor haben hier gearbeitet.

Als Tourist werden Sie auf Merkur nicht allzu viel zu sehen bekommen. Die meisten Projekte, die hier laufen, sind ultrageheim. Ich denke, an der Venus werden Sie mehr Freude haben.
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Bei den Erdwürmern und Zweigfüßlern



Von allen solaren Planeten, die wir anfliegen, wird die Venus Sie als Besucher aus dem Sonnensystem einer alternativen Realität wahrscheinlich am meisten überraschen. Ich habe mir ein Dossier über Ihre Venus angesehen. Das ist ja mal ein unerquicklicher Ort. Eine Atmosphäre aus Kohlendioxid, mit ein bisschen Stickstoff und Schwefeldioxid darin, der Himmel mit Wolken aus Schwefelsäure verhangen, abgeschmeckt mit ein paar fiesen Chlor- und Phosphorverbindungen. 

Zum Glück verdampft der Regen schon, bevor er unten ankommt, bei einer Durchschnittstemperatur von über vierhundert Grad auch kein Wunder. Ein echtes Treibhaus. Und unter der Atmosphäre mit dem neunzigfachen Luftdruck der Erde eine ziemlich langweilig gewellte Oberfläche mit zwei mäßig großen Hochregionen. 

Ganz ehrlich, da hätte die Liebes- und Schönheitsgöttin der alten Römer doch wirklich einen attraktiveren Planeten verdient. Aber tolle Namen habt ihr euch für die einzelnen Landstriche ausgedacht: Ischtar Terra, Rhea Mons, Artemis Chasma, Aphrodite Terra  so kann man sich eine Welt auch schönreden.

Unsere Venus ist auf jeden Fall die angenehmere Variante, wenn man für Dschungel, Wärme und eine exotische Flora und Fauna etwas übrig hat. Aus den recht flachen Meeren erheben sich vier Landmassen: Robyn, New Atlantis, Dione-Astarte und die kleinste, Merima, auf der an der Mündung des bis zu zehn Kilometer breiten Tausend-Bogen-Flusses Venus City liegt. 

Das ist aber nicht die Hauptstadt der Venus. Die heißt Port Venus und wurde auf dem Nordkontinent Robyn am Ende des Tomisenkow-Fjords auf einem Hochplateau errichtet, eine interessante aus konzentrischen Ringen aufgebaute Anlage. Gar nicht weit davon finden Sie im Valta-Gebirge die berühmte Venus-Basis der Arkoniden. Die unterhielten vor dreizehntausend Jahren eine kleine Kolonie auf der Venus, weil ihnen die Erde zu kalt war. 

Damals, das wird vor allem Sie, meine Damen, interessieren, hat auch der berühmte Atlan eine Zeit lang dort gelebt. Unter der Venus-Festung dürfen Sie sich allerdings keine Burg mit Wällen oder Ähnlichem vorstellen. Die gesamte Anlage mit der riesigen Positronik ist komplett in einen Berg hineingebaut worden. Teile davon kann man übrigens besichtigen, aber soviel ich weiß, ist dieser Bereich wegen Renovierungsarbeiten vorübergehend geschlossen. Sie müssen eben noch mal wiederkommen. Unser Solsystem ist immer eine Reise wert.

Fast das gesamte Festland der Venus ist von dichten Urwäldern und Sümpfen bedeckt. Unter der geschlossenen Wolkendecke herrscht während der Helligkeitsphase des 240-stündigen Tages düsteres Dämmerlicht. Die mittlere Tagestemperatur am Äquator beträgt 55, die mittlere Nachttemperatur zwölf Grad Celsius. Mit den Sauriern und den Flugechsen überall hat man das Gefühl, Zigmillionen Jahre in die Vergangenheit der Erde gereist zu sein. 

Überhaupt kommt einem das Ganze so vor, als sei der Schöpfer unserer Venus von dem Wissensstand ausgegangen, den man Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts der alten Zeitrechnung vom zweiten Planeten unseres Systems hatte. Beziehungsweise von den Vorstellungen, die man sich davon gemacht hat. Die dichte Wolkendecke gewährt ja keinen Blick auf den eigentlichen Planeten.

Tolle Tiere gibt es auf der Venus: Landpolypen mit

drei Meter langen Fangarmen, weiße Schleimwürmer, fünf Zentimeter lange Verzehrameisen und silberpelzige Flugskerne. 

Der Carata-Vampir gleicht äußerlich einer südamerikanischen Palme, ist aber ein mit Widerhaken versehenes Ungeheuer und tödlich giftig. Die zwei Meter großen Zweigfüßler leben mit den bis hundert Meter langen und oberschenkeldicken Hornwühlern in einer Raubsymbiose. Die Erdwürmer töten die Beute mit ihrem Giftschleim, die Zweifüßler häuten 

sie dann, und die Würmer verdauen sie. Zum Lohn dürfen die Zweigfüßler vom Eiweißschleim der Hornwühler profitieren. Lecker! 

Wenn Sie in den Venus-Dschungel gehen wollen, nehmen Sie auf jeden Fall einen kundigen Führer mit! Und lassen Sie sich nicht von den Stinkmücken stechen.

Wenn das alles sich auch ein wenig abschreckend anhören mag, die 1,62 Milliarden Menschen, die auf der Venus leben, sind stolz auf ihre Dschungelwelt. Und das erst recht, nachdem Tropical Venus im letzten Jahr das Endspiel der Solaren Meisterschaft gewonnen hat. Überall, in Venus City, unter der Tomisenkowgrader Kuppel, in Venus-Plonkforth und erst recht natürlich in Port Venus, waren alle völlig aus dem Häuschen. Nun ja, die Venus-Fußballer haben es aber auch einfacher, seit Luna Levitator nicht mehr im Rennen ist.
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Die blaue Perle und ihr scheußlicher Begleiter



So, meine Damen und Herren, jetzt bleibt nur noch eines, der Höhepunkt, le Chef-d'œuvre de la collection, der tollste Ort des Sonnensystems, ach was, des ganzen Universums, der Blaue Planet, Terra. Aber wozu soll ich viele Worte verlieren? Sie kennen ja alle diese Naturschönheiten und Wunder von Ihrer eigenen Erde. Die Geysire Islands, die Weiten der Kalahari, die Dämmerung des Amazonas-Dschungels, die Einsamkeit der Tundra, die Gletscherzungen Grönlands, die sanften Dünen der Sahara und die tropischen Atolle des Stillen Ozeans. Was soll ich Ihnen da noch erzählen?

Doch halt, eines kennen Sie nicht, eines müssen Sie sich anschauen: Terrania, die weiße Stadt. Wo es früher nur eine Geröllwüste und einen langsam versickernden Salzsee gab, pulsiert heute das Leben.

Besuchen Sie das STARDUST-Memorial, den Kybernetischen Turm und die Solar Hall. Trinken Sie einen Kaffee im Saturn Hills, geben Sie Ihr Urlaubsgeld in der Shopping Galaxy aus. Fahren Sie die Thora Road entlang, biegen Sie in den Admiral Hakhat Drive ab, umrunden Sie Sirius River City auf dem Sirius Circle. Unternehmen Sie eine Bootsfahrt auf dem Goshun-See, füttern Sie Bärenwürmer im Zoo und besuchen Sie ein Spiel im Magellan-Stadion. 

Sie können Ihr ganzes Leben in Terrania verbringen und haben am Ende nicht mal die Hälfte gesehen. An einem Tag begegnen Ihnen in Garnaru mehr fremde Intelligenzen als in einem Jahr auf Lepso. Waren Sie schon einmal mit einem Naat, einem Jülziish und einem Swoon auf ein Bier? In Terrania kein Problem. Unithische Oper in Atlan Village? Nun ja, vielleicht nicht jedermanns Geschmack, aber ein Konzert mit Werken von Singh Boncard würde Ihnen sicher gefallen.

Mehr als zweihundert Kilometer Stadt, vom großen Rund des Flottenraumhafens im Südwesten bis zum Crest Lake im Nordosten. Wenn es irgendwo einen Schmelztiegel der Milchstraße gibt, dann hier.

Die Solare Residenz werden Sie allerdings in Terrania nicht mehr antreffen. Sie wurde mit dem Amtssitz des Regierungschefs der Liga nach Maharani in den Plejaden verlegt. Aber ganz ehrlich, wer braucht denn diese Blechtulpe schon? Das neue Solare Haus kann sich doch auch sehen lassen. Ein Würfel mit einer Kantenlänge von hundertsechzig Metern, auf dessen gläserner Außenfläche bei Tag der Lauf der Sonne zu sehen ist und bei Nacht die Milchstraße in ihrer ganzen Pracht. Hier residiert Cai Cheung, unsere neue Solare Premier, und die ist, wenn Sie mich fragen, um einiges attraktiver als der olle Arun Joschannan in seinem Yogul-System.

Ich muss Sie aber warnen, damit Sie keinen Schreck bekommen. Das hässliche, käsig grüne Ding, das da hinter der Planetenscheibe Terras hervorkriecht, ist Luna, unser Mond, oder besser das, was die draus gemacht haben. Wobei niemand weiß, wer die sind. Er war plötzlich so: überzogen von einem in sich verdrehten und verwickelten Netz aus graugrün metallisch schimmernden Strängen, aus Panzerungselementen, Maschinen und anderem Technokram. Kein Mensch weiß, ob da unten noch jemand lebt und was aus NATHAN, dem Mondgehirn, geworden ist. Ein Repulsor-Wall hüllt Luna rundum ein und schleudert jeden zurück, der sich nähert.

Das ist derzeit unsere größte Sorge. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Perry Rhodan wird das wieder hinkriegen, der hat das noch immer geschafft. Oder Bully. Oder Gucky, der Mausbiber.

Die sorgen schon dafür, dass unser Solsystem das bleibt, was es schon immer war. Der schönste Ort im Universum.
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In eigener Sache





PERRY RHODAN-Roman 2700: Das Erscheinen des Jubiläumsbands zeigt wieder einmal überdeutlich, dass abermals zwei Jahre in Windeseile verstrichen sind. Fast ebenso lange ist nun auch schon wieder der WeltCon zu Fünfzig Jahre PERRY RHODAN her, der vom 30. September bis 2. Oktober 2011 im Kongresszentrum »Rosengarten« in Mannheim stattfand. Kurz darauf verstarben leider zwei unserer langjährigen Kollegen: H. G. Francis  Hans Gerhard Franciskowsky  am 3. November 2011 und Hans/Hanns Kneifel am 7. März 2012.

Beim WeltCon hatte ich erfreulicherweise nochmals Gelegenheit gehabt, mich einige Male mit Hanns Kneifel zu unterhalten  umso heftiger traf mich dann die Nachricht seines Todes. Irgendwie ist es selbst jetzt, mehr als ein Jahr danach, nicht so richtig zu begreifen, nie wieder seine markante Stimme am Telefon zu hören oder seine mitunter launisch formulierten Kurzmitteilungen zu lesen.

Ich habe ihm viel zu verdanken und hatte seit mehr als zwanzig Jahren eine besondere Beziehung zu ihm, wenngleich sie in den letzten Jahren nicht mehr ganz so eng und intensiv war wie beispielsweise in den 90er Jahren, als er die ATLAN-Zeitabenteuer bearbeitete und ich ihm dabei helfen durfte und konnte.

Im Frühjahr 1992 war Hanns' »Hilferuf« eingetroffen, da sich der Verlag recht kurzfristig entschlossen hatte, den ersten Band der Überarbeitung zur Frankfurter Buchmesse herauszubringen. Unter welchem Zeitdruck er entstand, lässt sich zum Beispiel auch daran erkennen, dass dort sogar die Nennung des Autors »untergegangen« war und nicht mal mehr ein Vorwort wie in den späteren Bänden eingebaut werden konnte.

Anfangs holperte es bei den weiteren Blaubänden noch etwas, aber mit jedem weiteren wurde die Zusammenarbeit besser. Am besten klappte es schließlich bei den letzten drei rings um den Jahreswechsel 96/97, unter anderem auch deshalb, weil Hanns und ich sie »in einem Rutsch« durchackerten. Das blieb auf den »geplagten Atlan-Chronisten« nicht ohne Folgen; so bei Seite 637 des Manuskripts von Blauband 13 fand sich ein handschriftlicher Vermerk: ... bin absolut fertig, mir fällt nix mehr ein  in short words: Schnauze paynted full/gestrichen voll von jeder Art Arkonide; I did my last very best! Hilfe!!

Nun, auch diese Hürde wurde genommen; längst gab es die Überlegung, die ATLAN-Zeitabenteuer in absehbarer Zeit erneut »anzugehen«. Deshalb hatte sich Hanns vor seinem Tod wieder einmal intensiver mit den Erlebnissen des unsterblichen Arkoniden während seiner zehntausendjährigen Larsaf-III-Verbannung beschäftigt; Ziel sollte eine komplette Neubearbeitung sein  immerhin sind inzwischen mit dem Moewig-Einzelband »Kristallprinz in Not« und den sechs ATLAN-X-Taschenbüchern weitere Abenteuer Atlans in der irdischen Vergangenheit erschienen und, bei genauerer Betrachtung, vermutlich längst noch nicht alle seine Erinnerungen berichtet.

Hanns konnte sein Vorhaben leider nicht mehr umsetzen. Vielleicht aber ergibt sich über kurz oder lang dennoch eine Gelegenheit, das von ihm geplante Projekt anzugehen ...

PERRY RHODAN selbst wiederum hat als Serie erneut ein Jubiläum erreicht und strebt damit weiter Richtung Band 3000. Vor fast vier Jahren hat Uwe Anton nach dem viel zu frühen Tod von Robert Feldhoff die keineswegs leichte Aufgabe als »Expokrat« übernommen  und mit PR 2699 auf eigenen Wunsch beendet. Schon der Einstieg und die Fortführung eines über weite Strecken noch von Robert geprägten Zyklus waren nicht leicht. Ähnliches betraf den Nachfolgezyklus, galt es hierbei doch, die gemeinsam bei den Autorenkonferenzen ausgetüftelten Dinge ebenso wie die »eigene Linie« umzusetzen, um ein möglichst optimales Ende herauszubekommen.

Die Beurteilung, inwieweit es gelungen ist, bleibt den Lesern überlassen. Ich jedenfalls möchte mich an dieser Stelle herzlich für die mehrjährige Zusammenarbeit bedanken  und Uwe wünschen, dass er nun wieder etwas mehr freie Zeit haben wird.

Mit PR 2700 haben Christoph Dittert / Christian Montillon und Hartmut Kasper / Wim Vandemaan die alles andere als einfache Exposé-Arbeit übernommen und liefern natürlich schon längst tüchtig Expos des neuen Zyklus, über den ich an dieser Stelle natürlich nichts weiter ausplaudern werde. Er trägt den Titel »Das Atopische Tribunal« oder wie Klaus N. Frick es umschrieb: Wem das zu lang ist, der darf gerne umgangssprachlich »Tribunal-Zyklus« sagen.

Für die gemeinsame weitere Arbeit wünsche ich den beiden ein stets glückliches Händchen  genau wissend, wie »zeitfressend« und aufreibend im wahrsten Sinne des Wortes die Arbeit für PERRY RHODAN mitunter sein kann.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



willkommen im neuen Zyklus »Das Atopische Tribunal«. Mit dem vorliegenden Roman aus der Feder von Bestsellerautor Andreas Eschbach (»Das Jesus Video«, »Eine Billion Dollar«, »Ausgebrannt« etc.) geben die neuen Exposé-Autoren Christian Montillon und Wim Vandemaan ihr Debüt. Die Wegweiser sind aufgestellt, wie ihr auf dem folgenden Foto von Michael Müller seht.
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Die Arbeit an dem neuen Zyklus begann bereits im Frühsommer 2012. Die ersten Exposés lagen im Oktober vor.

Jetzt ist es so weit. Auf dem Weg zu Band 3000 beginnt ein neuer Abschnitt in der Handlung der PERRY RHODAN-Serie. Den Jubiläumsband 2700 feiern wir vom 17. bis 19. Mai 2013 auf dem Con in Garching bei München. Autorenteam und Redaktion werden anwesend sein.



Den neuen Zyklus habe ich zum Anlass genommen, einigen Lesern eine Frage zur Serie zu stellen: »Was bedeuten für dich 2700 Bände PERRY RHODAN?«

Die Antworten könnt ihr im Anschluss lesen. In manchen Fällen musste ich Texte kürzen, um die Highlights »herauszukitzeln«. Ich bitte um Verständnis, dass nicht alle Einsendungen auf dieser einen LKS Platz gefunden haben.

Mehr davon gibt es auf der LKS der kommenden Woche.





2700 Wochen PERRY RHODAN



Robert Fuchs

PERRY RHODAN hat mich von Beginn an fasziniert und seitdem nicht mehr losgelassen. Seltsamerweise wurde die Serie für mich zu einer Art Familienmitglied. Dass ihr die Abenteuer von Atlan zusammen mit der SOL nochmals aufleben lasst, finde ich spitze.



Dieter Wengenmayr

Auf die Frage, was 2700 Bände PERRY RHODAN für mich bedeuten, möchte ich mit einer Gegenfrage antworten.

Wie viele bewusste Wiedergeburten brauche ich im Einstein-Universum, um das zu erleben, was ich Phantastisches in nun 2700 Wochen im Perryversum erlebt habe?



Jörg Schulmeister

Gratulation zu 2700 Wochen = 18.900 Tagen PERRY RHODAN. Mir ist klar, dass ich die nächsten 2700 Wochen nicht überlebe, daher macht doch bitte schön mit Heft 3000 mal einen 10.000-Jahre-Sprung. Schließlich hat Perry von seinen 20.000 Jahren noch nicht viele geschafft.

Ich will ja gar nicht das Ende der Serie miterleben, aber ein wenig weiter in die Zukunft blicken, das möchte ich schon.



Michael Czilwik

Ich bin seit Band 671 der Erstauflage dabei. Alles davor habe ich in der Zwischenzeit per Nachauflagen und Silberbände abgeholt (bis auf ein paar Lücken zwischen 150 und 199).

2700 Bände PERRY RHODAN bedeuten für mich einmal jede Woche rund zwei Stunden »Abschalten« vom Alltag und Eintauchen in eine mögliche Zukunft, auch wenn mir nicht alle Romane gleich gut gefallen.



Frank Schöttke

Bis heute ist eure Serie eine der wenigen, wichtigen und unverzichtbaren Konstanten in meinem Leben. Das ist jedes Mal wie ein Treffen mit alten Bekannten oder eine zweite Welt, ein zweites Leben, in das ich regelmäßig für ein bis zwei Stunden eintauchen kann.

Schwer zu beschreiben ...



Bodo Boz

Die Tatsache, dass ich seit Band 17 im Jahre 1961 ständiger Leser bin, zeigt, wie sehr ich PERRY RHODAN verbunden bin.

Jede Woche staune ich über den Ideenreichtum eures Autorenteams.

Ich hoffe, ihr schreibt weiterhin mit der gleichen Begeisterung, dann werden wir in circa sechs Jahren den Band 3000 in den Händen halten. Ich bin dann dabei.



Bernhard Kletzenbauer

2700 faszinierende Ausflüge ins Weltall. Es sind Reisen zu Welten, wie ich sie mir selbst nicht vorstellen konnte. Es ist 2700-mal ein Gewinn an Phantasie und wissenschaftlichen Fakten in Wort und Bild. Fremdartige Galaxien, Landschaften, Lebensformen, Kulturen und Techniken sind dadurch Teil meiner Erinnerung und meines Lebens geworden.

2700 Romane bedeuten auch jahrzehntelange Inspiration für eigene Geschichten, Grafiken und Aktivitäten rund um das Universum und seine Entwicklung.



Franz Aistleitner

2700 Bände PERRY RHODAN bedeuten für mich vor allem Beständigkeit in unserer schnelllebigen Zeit, geschaffen durch die Zusammenarbeit von Verlag, Autoren und Lesern. Den roten Faden bildet die Vision einer Zukunft, die neben Spannung und Technisierung »das Gute im Menschen« (Zitat Bully) betont.

Der Glaube daran gibt der Serie sicher auch für die nächsten fünfzig Jahre eine Chance.



Josef Aichner

Da sind 2700-mal Vorfreude auf das nächste Heft und jahrzehntelanger Lesespaß bei wöchentlich zwei bis drei Stunden Eintauchen in die Zukunft und Vergessen der Gegenwart.

Da sind aber auch gespannte Erwartung auf die Entwicklungen im neuen Zyklus sowie Trauer, wenn jahrelang lieb gewonnene Handlungsträger ins Gras beißen müssen.

Es bleibt die Hoffnung, dass ich noch viele Jahre PERRY RHODAN lesen kann.



Christian und Joshua Brandes

2700 Wochen PR bedeuten für uns Erinnerungen an Band 700, mit dem die Serie zu ungeahnten Höhen aufzusteigen begann, sowie Respekt vor einer großartigen Teamleistung. Sie bedeuten aber auch Dankbarkeit für viele anregende und spannende Lesestunden, wenn ihr Autoren uns Lesern wieder Stoff zum Spekulieren geliefert habt.

Privat bedeuten sie drei Generationen PR-Leser (Opa Armin, Papa Christian und Sohn Joshua, siehe Abb. links).
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Andreas Abendroth

2700 Bände PERRY RHODAN, das sind 2700 Wochen Lesevergnügen  eine fast unvorstellbare Zahl.

Auf die nächsten 2700!



Michael Müller

2700 Romane  Worte könnten nicht den Aufwand beschreiben, der hinter einem solchen Mammutprojekt steckt. Schade, ich werde wohl nie alles schaffen, aber Teile davon funktionieren auch für sich allein.



Holger Breme

2700 Bände PERRY RHODAN sind 2700-mal Erwartung, Spannung, Magie und  nur selten  Enttäuschung. 2700-mal hat PERRY RHODAN uns das Universum nahegebracht. 2700 mal hat die Serie auch ein Stück deutsche Kulturgeschichte geschrieben: vom Kalten Krieg zur multipolaren Welt, die bei PERRY RHODAN Rhodan schon mit Band 400 begann.

2700-mal PERRY RHODAN hieß auch Abschied nehmen von Autoren, die (hoffentlich) in ES aufgegangen sind.

Ich freue mich auf Band 3000: »Das Geheimnis der Ilts«!



Michel Wuethrich

2700 Hefte bedeuten für mich zuerst einmal sehr viel totes Holz, im digitalen Zeitalter natürlich auch sehr viele Bits & Bytes.

In erster Linie denke ich aber an die Abenteuer, die mittlerweile bald einmal 52 Jahre andauern.

Gemütliches Lesen, sei es am Strand oder zu Hause, verbinde ich ebenfalls mit Perry. Zu wissen, dass da eine Community ist, die demselben Hobby frönt und mit der man dank des Internets kommunizieren kann, wirkt aufbauend.

Den Con in Mannheim 2011 zum 50. Geburtstag der Serie betrachte ich als ein Highlight, das diese Community zusammengebracht hat.



Klaus-Dieter Müller

Für mich ist es der 14. Jubiläumsband in Folge. Serieneinstieg für mich war das Heft mit der Nummer 1400.

Leute, Leute, wo ist die Zeit geblieben? Gebt sie mir bitte zurück!



Heinz Schulz

Mein erster Gedanke war: Wie viele Seiten Platz habe ich?

Aber ich mach's kurz. 2700 Bände PERRY RHODAN, das sind in erster Linie gut 5400 Stunden Lesevergnügen, Spannung und Abschalten vom immer stressiger werdenden Alltag.



Peter Fichtl

Die Heftserie lese ich seit Band 1000 regelmäßig, aber bin ich dadurch ein besserer Mensch geworden?

Ich weiß es nicht. Ich rege mich immer noch von Woche zu Woche über unsinnig agierende Charaktere auf und schreibe auch mal dazu.

Würde ich ein Alien erkennen oder nur zertreten? Bin ich toleranter geworden? Ich weiß es auch nicht.

In diesen 34 Jahren habe ich nichts Vergleichbares an phantastischer Literatur gefunden, das es wert wäre, jede Woche mit Vergnügen drei Stunden Zeit zu verbringen.

Zum 2700 Band gratuliere ich allen Autoren und der Redaktion und wünsche euch allen Schaffenskraft, viel Phantasie und den Mut, auch mal skurrile Ideen umzusetzen.



Johannes Kreis

PERRY RHODAN ist über die Jahrzehnte hinweg zu einem kleinen, aber unverzichtbaren Bestandteil meines Lebens geworden.

2700 Bände PERRY RHODAN bedeuten für mich:

 170.100 Seiten voller Sense of Wonder, Spannung und Flucht in fremde Welten;

 manchmal aber auch Langeweile, Enttäuschung, selten sogar etwas Ärger;

 meistens Freude auf den Roman der nächsten Woche;

 manchmal auch einfach nur Hoffnung auf baldige Besserung;

 nicht zuletzt die Erkenntnis, dass ich nicht mehr derselbe bin, der vor über 30 Jahren Perry Rhodans Abenteuer in Andromeda und Gruelfin miterlebt und mit kritikloser Begeisterung verschlungen hat.





Perry überall



Der Leser-Beitrag über die interessantesten Orte dieser Welt, an denen man PERRY RHODAN lesen kann, stammt dieses Mal von Thomas Bockwoldt und zeigt einen Steg auf den Galapagos-Inseln. Das Perry-Heft trägt den Titel »Geheimnis der Zirkuswelt«.
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Blues

Die Jülziish, die Herren der galaktischen Eastside, werden von den Terranern aufgrund ihres blauen Körperflaums oft als »Blues« bezeichnet. Sie dominieren seit Jahrtausenden die galaktische Eastside, allein schon durch ihre schier unüberschaubare Anzahl. Der sprichwörtliche Fortpflanzungsdrang der Blues (sieben bis acht Kinder nach dreimonatiger Tragzeit) mit der daraus resultierenden Bevölkerungsexplosion führte in früheren Jahrhunderten zu neuen Expansionskriegen und internen Problemen. Nach zahlreichen Entwicklungen nach dem fünften Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung hat sich das Bevölkerungswachstum »normalisiert«.

Obwohl es rund 2500 Blues-Völker gibt, kennen viele Galaktiker nur die Gataser, die auf der Sauerstoffwelt Gatas (dem fünften von 14 Planeten der blauen Riesensonne Verth) ihre Heimat haben und jahrtausendelang die vorherrschende Zivilisation der galaktischen Eastside waren  unter anderem deshalb, weil es sich bei ihnen um die Ursprungszivilisation aller Jülziish handelt. Sämtliche weiteren Blues-Nationen  wie beispielsweise die Weddonen  unterscheiden sich in ihrem Aussehen kaum von den Gatasern.



Gucky

Als sich der kleine Ilt im Jahr 1975 christlicher Zeitrechnung an Bord des Raumschiffes STARDUST II schmuggelte, konnte niemand damit rechnen, dass er einmal zu einem der besten und wichtigsten Freunde der Menschheit werden sollte. Seine terranischen Freunde bezeichneten ihn wegen seines Aussehens gerne auch als »Mausbiber«, dieser Begriff bürgerte sich bald ein.

Als Telepath (Gedankenleser), Telekinet (kann per Gedankenkraft Gegenstände bewegen) und Teleporter (kann sich per Gedankenkraft an andere Stellen »teleportieren«) rettete er Perry Rhodan und seine Freunde nicht nur einmal aus kniffligen Situationen. Aufgrund seines Blickes erhielt der Kleine den Namen »Gucky«.



Posbis

Der Begriff »Posbi« steht für »positronisch-biologische Roboter« und beschreibt eine Roboterzivilisation, die seit Jahrtausenden ein treuer Freund und Partner der terranischen Menschheit ist. Das Aussehen der Posbis ist unterschiedlich und rein zweckbedingt.

Jeder Posbi hat darüber hinaus einen etwa faustgroßen Zusatz aus Zellplasma als »Gefühlssektor«, der über halborganische Nervenstränge mit den Steuerschaltungen der eigentlichen Befehlspositronik verbunden ist, umschrieben als hypertoyktische Verzahnung. Die Kommandoimpulse des Nervengewebes werden durch die Bioponblöcke auf den Ausführungsmechanismus des eigentlichen Rechners übertragen. Die Plasmazusätze der Posbis konnten ursprünglich keine klaren Denkvorgänge entwickeln, verfügten jedoch über ein ausgeprägtes Gefühlsleben, durch dessen Impulse bei den Robotern der Wille zu eigenständigem Handeln ausgelöst wurde.

Im Verlauf der Jahrhunderte wurden die Posbis durch Vervollkommnung ihrer Plasmasektoren (voluminösere Plasmazusätze, bessere neuronale Vernetzung und dergleichen) zu autorisierten Eigenhandlungen weiterentwickelt, zu den biologischen Eigenarten kamen Spezialschaltungen hinzu. Dank eines Evolutionssprungs im 5. Jahrhundert NGZ können Posbis wie organische Wesen Gefühle empfinden und irrationale Wünsche hegen.



Salkrit

Als Salkrit bezeichnet man besondere Hyperkristalle: Deren Grundsubstanz erinnert bei purem Augenschein grob an kleine Bergkristalle von golden-transparenter Färbung  Masse- und Energietastung weisen allerdings aus, dass es sich keineswegs um normale Materie handelt, sondern um Goldatom-Cluster, um die Psi-Materie kristallisiert ist (0,23-prozentiger Goldanteil). Die superhochfrequente Strahlung von Salkrit ist zwar anderen Hyperkristallen unterlegen, dafür strahlt Salkrit stark im ultrahochfrequenten Bereich und in jenem Bereich, der den natürlichen Parakräften zugeordnet wird. Salkrit findet sich in den versteinerten Körpern der Inyodur  rund dreißig Meter langer Fossilien von Vogelwesen, die bislang nur in der Charon-Wolke und in Anthuresta gefunden wurden.



Tefroder

Die Tefroder sind die Nachkommen der Lemurer (der Ersten Menschheit), die rund 50.000 Jahre vor Beginn der Zeitrechnung die Erde verließen und vor den Halutern nach Andromeda flohen. In Aussehen und Anatomie könnten sie Skandinavier sein, allerdings durchweg von samtbrauner Hautfarbe und mit dunkelbraunen bis tiefschwarzen Haaren. Der Aufbau des Großhirns entspricht dem der Terraner, das Zwischenhirn ist bei den Tefrodern aber leistungsfähiger. Weiterhin haben die Tefroder einen erstaunlich ausgeprägten Geruchssinn. Seit geraumer Zeit siedeln die Tefroder auch wieder in der Milchstraße  in der galaktischen Northside bauen sie sich ein neues Reich auf.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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